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Ich schaute an Wally Gibbons
vorbei auf die Frau, die soeben das Restaurant Cavalier betreten hatte,
und mich durchzuckte das gleiche Gefühl, wie todsicher alle andern Männer im
Lokal. Schon allein ihr Anblick ließ einen die Luft anhalten, dieses tiefe
Lachen aber und die heisere Stimme nahmen einem den letzten Atem.


Sie hatte schwindelerregend
lange Beine und kastanienbraunes Haar, dessen Locken über einen hochgestellten
Mantelkragen fielen; der enggegürtete Trenchcoat ließ einen erschauern bei dem
Gedanken an das, was er mehr verriet als verbarg. Sie hatte die Revers weit
zurückgeschlagen, so daß der tiefe, spitze Ausschnitt ihres schwarzen Kleides
den Ansatz ihrer Brüste bis zur Grenze des eben noch Schicklichen zeigte.


Pedro, der Oberkellner,
verbeugte sich tiefer, als es sonst seine Gewohnheit war, lächelte devoter, als
er es vor allen andern Gästen tat, und führte sie durch die Tische mit
gaffenden Gästen in den Hintergrund des Raumes, wo die beiden älteren Herren
saßen, die sie, nachdem sie in der Ecke Platz genommen hatte, den Blicken
entzogen. Die bei ihrem Erscheinen verstummten Tischgespräche setzten wieder
ein, doch das Thema war überall das gleiche, vom lüstern geäußerten
Wunschdenken der ehrlich Hingerissenen bis zu den deftigen Späßen der ewigen
Angeber.


Wally spießte ein Stück Fisch
auf seine Gabel und grinste mich an. »Tolles Weib, was?«


Ich grunzte und griff nach
meinem Glas.


»Komm, Tiger, spiel nicht den
Kostverächter.«


»Nun... sie ist nicht übel.«


»Sie kommt von Zeit zu Zeit
hierher. Und jedesmal fallen sämtliche Unterkiefer herunter. Ich habe einen
Artikel über sie geschrieben. Sie ist Übersetzerin bei den UN, Ausländerin, ein
Karriere-Girl, das keine Zeit hat für das süße Leben. Nicht daß es ihr an
Offerten fehlte.«


Jemand am Nachbartisch machte
eine schmutzige Bemerkung, und die andern lachten. »Es sieht nicht so aus, als
ob sie etwas dagegen hätte, daß man sich nach ihr umdreht.«


Wally schüttelte den Kopf.
»Irrtum, Tiger. Sie ist unnahbar. Diese englischen Weiber können einen mit zwei
Worten und einem Blick aus den Pantinen kippen.« Er grinste in verschämter
Offenheit. »Ich, der gefürchtete Leitartikler, habe es selbst schon versucht.«


»Und?«


»Sie hat mich abblitzen lassen
wie einen dummen Schuljungen.«


»Mein Beileid.«


»Versuch du’s mal. Du bist
vielleicht nicht mehr der Alte, aber nach dem, was ich so höre, gehst du noch
immer ganz schön ran.«


»Warum sollte ich?«


»Ach, weißt du, Verlierer sehen
es gern, wenn die ewigen Sieger auch einmal eins auf die Nase kriegen.«


»Mir reicht’s, mein Junge.«


»Sei kein Feigling und versuch’s.
Zum Teufel, alle andern haben es dir vorgemacht. Jeder wartet darauf, daß sie
ihren Meister findet. Sie werden dich hassen wie die Pest, wenn du es schaffst,
aber glaube mir, Mann, sie werden zu dir aufschauen für den Rest deines
Lebens.«


»Geschenkt.«


»Paß auf, Tiger...« Er grinste
und schob seinen Teller beiseite. »Sie heißt Edith Caine. Ist in London
aufgewachsen, alte Familie und so weiter. Sie hat angeblich ‘ne Menge eigenes
Geld, also kannst du es auf diese Tour nicht versuchen. Ich habe einige
Hollywoodtypen bei ihr abblitzen sehen, und Berühmtheiten scheinen ihr
überhaupt nicht zu imponieren, also fällt auch das flach. Du kannst nur deinen
unwiderstehlichen Charme auf bieten.«


»Spare deine Worte. Ich habe das
Süßholzraspeln satt.«


Wally setzte sein Glas ab und
sah mich grüblerisch an. »Aus dir werde ich überhaupt nicht mehr klug. Ein-
oder zweimal im Jahr treffen wir uns, und jedesmal gibst du mir neue Rätsel
auf. In der verkehrten Jahreszeit kommst du mit einem Sonnenbrand an. Ich
überrasche dich im Bad, und du hast eine frische Kugelnarbe, die nicht aus dem
Krieg stammt. Du hast Geld genug, um blödsinnig hoch zu spielen, und pflegst
komische Beziehungen zu merkwürdigen Leuten. Ich bin Journalist und kenne alle
Wege und Umwege des Recherchierens, doch bei dir komme ich nicht sehr weit;
nicht hinaus über deine Demobilisierung im Jahre 1946. Eigentlich dürftest du
nach den Akten nicht mehr leben.«


»Ich bin ein Geist.«


»Dann erscheine der Dame um
Mitternacht und stell dich ihr vor: ›Gestatten Sie, Miss Edith Caine, mein Name
ist Tiger Mann.‹«


Ich wirbelte das Eis in meinem
leeren Glas einige Male herum und sagte: »Ich brauche keine Vorstellung. Wir
kennen uns. Sie heißt nicht Edith Caine — sie heißt Rondine Lund. Sie ist keine
Engländerin, sondern Österreicherin, und war während des Krieges eine
gottverdammte Nazispionin. 1945 verpaßte sie mir zwei Kugeln und ließ mich als
tot liegen, und wenn es jemand in der Welt gibt, dem ich das Lebenslicht
ausblasen möchte, dann ist sie es. Nein, alter Freund, wir brauchen uns nicht
bekannt zu machen.«


Wally verschlug’s die Sprache.
Er starrte mich an, als sei ich verrückt geworden. Dann schob er sein Kinn vor,
wollte mir eine Frage stellen, winkte ärgerlich ab und sagte: »Ach, Quatsch!«
Er deutete auf mein leeres Glas und winkte dem Kellner, eine neue Runde zu
bringen. »Du bist ein verdammt guter Schauspieler. Beinahe hätte ich dir
geglaubt. Nach zwanzig Jahren im Zeitungsdienst am Broadway sollte man meinen,
ich lasse mich nicht so schnell reinlegen. Wahrhaftig, du gehörst nach
Hollywood. Schon mit deinem verrückten Namen.«


»Die Rechnung«, sagte ich, als
der Kellner die Drinks brachte.


»So siehst du aus. Ich habe auch
meinen Stolz, Alter. Übrigens, sie macht Überschriften, seit sie vor sechs
Monaten hier auftauchte. Alle schwärmten von der Zuckerpuppe bei den Vereinten
Nationen, und als ihr Bild auf der Titelseite der Sonntagsbeilage erschien,
bekam ich den Auftrag, über sie zu schreiben. Einige Kollegen hatten die
gleiche Idee. Wir erfuhren über die Britische Botschaft von der altehrwürdigen
Londoner Familie Caine, von einem vornehmen Mädchenpensionat und einer früheren
Stellung in einer mysteriösen Abteilung der britischen Regierung. Sie ist
siebenundzwanzig Jahre alt, unverheiratet und unnahbar. Das wirst du selbst
feststellen.«


Ich lehnte mich in meinem Sessel
zurück und zündete mir eine Zigarette an. »Sie ist neununddreißig,
österreichischer Nationalität und versuchte 1945, mich umzulegen.«


»Okay, Tiger, erzähl mir die
Geschichte. Ich gebe dir zwei Minuten, dann muß ich abschwirren. Vielleicht
kann ich sie an die Paramount verkaufen.«


»Verrecke«, sagte ich.


Wally ließ sich die Rechnung
bringen, unterzeichnete sie und nahm seine Aktentasche. »Wann sehe ich dich
wieder?«


»Wer kann das wissen? Ich rufe
an.«


»Jederzeit. Mit dir macht’s
immer wieder Spaß. Wenn du einen vom alten Verein siehst, grüße ihn von mir.
Kommst du zum diesjährigen Kameradschaftstreffen?«


»Vielleicht.«


»Versuche, es dir einzurichten.
Terry Atkins und Bob Schiffer werden nicht da sein. Terry ist bei den Unruhen
in Honduras hopsgegangen, und Bob besorgte es ein kleiner Gauner, als sie den
Rauschgiftring in Los Angeles sprengten.«


»Hab’ davon gehört.«


»Mensch, den Polizeikram können
sie sich an den Hut stecken. Ein Gastspiel beim Geheimdienst während des
Krieges hat mir gereicht. Ich hab’ zu zarte Nerven.«


»Wer nicht?«


»Du anscheinend«, erwiderte er
grinsend. »Mach’s gut. Auf bald.«


Er ging, und ich blieb sitzen,
bis ich meine Zigarette zu Ende geraucht hatte. Dann drückte ich den Stummel
aus und erhob mich.


Die beiden ältlichen Knaben
waren gewichtige Persönlichkeiten, nach ihren Maßanzügen zu urteilen und den
teuren Zigarren, die sie rauchten. Sie benahmen sich mit der Sicherheit und der
Würde von Männern, die Geld und Regierungsmacht hinter sich haben. Sie sprachen
über den Gemeinsamen Markt und die Börsenkurse, als ich mich ihrem Tisch
näherte, und ihre Mienen verrieten das Wissen um das Spiel hinter den Kulissen.
Sie standen auf, als sie erkannten, daß ich mich zu ihnen gesellen wollte.


Doch in ihren Augenwinkeln
schimmerte Belustigung, weil sie es offensichtlich bereits früher erlebt hatten
und darauf warteten, auch mich abblitzen zu sehen.


Ich sagte: »Tag, Rondine.«
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Sie machte ihre Sache sehr gut.
Besser, als ich erwartet hatte. Ihr Lächeln war bestrickend und offenherzig,
und als die beiden Männer fragende Blicke tauschten, erklärte ich: »Ein alter
Kosename«, und reichte ihr die Hand.


Ihre Finger umschlossen meine
fest und sicher, ihre Augen schimmerten wie Zauberseen, und als ich sie
betrachtete, wie sie da vor mir saß, verstand ich, warum die Männer so verrückt
nach ihr waren. Sie war ganz Frau, zur Vollkommenheit gereift und unbefangen
stolz auf ihre kühn zur Schau getragenen Täler und Hügel.


»Es ist lange her, meine Beste«,
sagte ich. Ich gab ihre Hand frei und sah die beiden Männer an. »Tiger Mann«,
stellte ich mich vor, schüttelte auch ihnen die Hand. »Ulkiger Name, aber die
Schuld trifft meinen Vater.«


Der eine hieß Burton Selwick,
der andere Vincent Harley Case. Beide waren Mitglieder der britischen
Delegation bei den UN, beide Muster guten Benehmens; sie luden mich ein, an
ihrem Tisch Platz zu nehmen. Pedro brachte einen Stuhl und einen Drink für
mich, und wir tranken auf die schöne Mörderin in unserer Mitte.


Selwick setzte sein Glas ab und
bot mir eine Zigarre an. Ich schüttelte den Kopf und klaubte die letzte
Zigarette aus meinem Päckchen. »Sind Sie in der Politik, Mr. Mann?« Seine
Stimme hatte das kultivierte Timbre eines Oxford-Absolventen, das jedoch nicht
ganz den autoritären Unterton verdeckte, den man nur hinter verschlossenen
Türen in der Downing Street hören kann.


Ich nahm das brennende
Streichholz, das er mir reichte. »Nein, nicht in der Politik.« Über die Flamme
hinweg sah ich Rondine an. Sie saß vorgebeugt, die Ellbogen auf den Tisch
gestützt, das Kinn auf den Rücken der im rechten Winkel abgebogenen linken
Hand; in der andern hielt sie ihre Zigarette, die sie hintergründig lächelnd
betrachtete. »Sie können es — internationale Angelegenheiten nennen oder so
ähnlich.«


»Verstehe.« Er verstand gar
nichts, aber er war höflich.


»Und wie ist es dir inzwischen
ergangen, Süße?«


»Gut, Mr. Mann.«


»Bisher war ich für dich ›Tiger‹.«


Ihr Lachen kam tief und heiter,
wie früher. »Gut. Also Tiger. Und Ihnen?«


»Nicht schlecht. Unser
Wiedersehen überrascht mich.«


Sie machte eine vage Geste mit
der Hand. »Die Erde dreht sich. Man lebt und vergißt.«


Ich spürte wieder die beiden
Kugeln in meinen Körper einschlagen. »Aber alles haben wir doch nicht
vergessen?« sagte ich.


Ihre Augen hatten einen
sonderbaren Glanz. Ich versuchte mich zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte,
als ich sie das letzte Mal sah in dem kleinen Zimmer in Hamburg. Draußen
pflasterte die Air Force die Stadt mit Luftminen, und in zwei Minuten sollte
Cal Haggerty die Treppe heraufgestürmt kommen mit einer Maschinenpistole und
das ganze verdammte Agentennest auslöschen... aber sie hatte Cal ausgelöscht,
weil sie schneller war und alle Raffinessen einer Frau ihres Schlages spielen
ließ. Man durchlöchert eine nackte Frau nicht mit Blei, bevor man sie anschaut,
und er hatte zu intensiv und zu lange hingeschaut und die Luger in ihrer Hand
übersehen.


Vincent Case warf einen Blick
auf die Uhr und drückte seine Zigarre aus. »Nun, Sie beide — ich glaube, wir
überlassen Sie jetzt besser Ihren Erinnerungen. Wir müssen noch ins Büro, aber
da alle Sitzungen auf nächste Woche vertagt sind, können Sie gern hier bleiben,
meine Liebe. Mr. Mann, es war uns ein Vergnügen.« Im Gegensatz zu seinem
Partner hatte er einen leichten schottischen Akzent.


Burton Selwick sagte: »Für mich,
fürchte ich, ist der Tag zu Ende. Über fünfzig wird man leicht müde, und wenn
man noch dazu Magengeschwüre hat, sehnt man sich früh nach Wärmflasche und Pantoffeln.«


Rondine bedachte ihn mit einem
Blick der Anteilnahme. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


»Ach, nur das Übliche.
Überarbeitet, meine Liebe. Zu viele durchwachte Nächte, zuviel Verantwortung,
zuviel Ärger. Ich bin froh, daß ich bald abgelöst werde.«


»Und der Arzt?«


Er hob abwehrend die Hände und
lächelte. »Er sagt immer dasselbe. Das Alter, meine Liebe. Aber lassen Sie nur,
ein paar Pillen, ein paar Massagen, und ich bin wieder auf dem Damm.«


Ich schüttelte Hände. »Freut
mich, Sie kennengelernt zu haben«, sagte ich und sah ihnen nach, als sie
hinausgingen. Dann nahm ich eine Zigarette aus ihrem goldenen Etui, steckte sie
ihr zwischen die Lippen, wie ich es immer getan hatte, und gab ihr Feuer.


»Tiger«, sagte sie sanft.


»Ja, meine Liebe«, sagte ich
ebenso sanft. »Und jetzt ist es aus mit dir, denn ich werde dich töten, aber
richtig, so wie du glaubtest, mich umgebracht zu haben. Überrascht? Aber nicht
doch.«


Sie blies mir eine dünne
Rauchfahne ins Gesicht. Ihr Blick war fest wie immer, ohne jede Spur von Angst.
Angst war ihr immer fremd gewesen. Sie konnte hart sein und zärtlich, doch nie
weich. »Ich habe mich immer gefragt, wann wohl jemand kommen würde.«


»Da bin ich, Liebling.«


»Ich sehe es. Darf ich dir
erklären?«


»Nein.«


»Wie wirst du mich töten?«


»Ich weiß noch nicht genau«,
sagte ich. »Wahrscheinlich werde ich dich erschießen.«


»Warum?«


Ich lächelte sie an, den
Augenblick genießend, auf den ich fast zwanzig Jahre gewartet hatte. »Es geht
mir nicht so sehr um die Vergangenheit, Süße, sondern um die Gegenwart. Du bist
wieder — oder immer noch — im Geschäft, bist hier. Vielleicht weiß es niemand
außer mir, aber du hast dich nicht verändert. Dein Spiel ist genauso teuflisch
raffiniert wie damals. Du bist immer noch das, was du warst: Eine von denen,
die Unglück über die Menschheit bringen, und du sitzt an der richtigen Stelle
dazu. Übersetzerin bei den Vereinten Nationen? Du sprichst sieben Sprachen und
bist in der größten Spionageschule aller Zeiten ausgebildet. Jetzt hast du nur
einen untergeordneten Posten, aber eine verdammt gute Schlüsselposition, um
alles zu erfahren, was du erfahren willst oder sollst. Bei deiner Vergangenheit
und deiner Erfahrung muß das ein Kinderspiel für dich sein. Doch jetzt ist
etwas dazwischengekommen.«


»Was?«


»Ich. Jetzt wirst du sterben. Du
hast mich mit zerfetzten Eingeweiden liegenlassen und hieltest mich für tot. Du
hast mich in eine schöne Bettfalle gelockt, mich alten Hasen, der es hätte
besser wissen sollen. Und als ich dir eine Chance gab, obwohl ich dich hätte
liquidieren können, hast du es mir mit zwei Bauchschüssen gedankt und bist
abgehauen. Schau, Süße — es hätte keine Rolle mehr gespielt, der Krieg war
entschieden, du hättest ungeschoren davonkommen können, wenn der Haß nicht so
tief in dir gesessen hätte.«


Ich drückte meine Zigarette aus
und lehnte mich im Sessel zurück, als handele es sich um eine harmlose
Tischkonversation. »Und jetzt wirst du sterben, meine Teure. Wie du dich auch
wehrst, du wirst sterben. Und zwar von meiner Hand, wie es Brauch ist in
unserem gottverdammten Gewerbe, wenn Verhaftung und Prozeß zu vieles und zu
viele gefährden würden.«


Ihr Gesicht wurde schlaff, und
ihre Zungenspitze befeuchtete ihre Unterlippe. »Wann?«


»Bald. Ich könnte es sofort tun,
aber zuvor will ich herauskriegen, was für ein Spiel du jetzt spielst und
warum. Dann, schöne Mörderin... in deinen schönen Leib.«


»Tiger...«


»Laß diese Töne, Süße, die
kennen wir. Dieses Mal gehe ich dir nicht auf den Leim. Vielleicht hast du dir
das Gesicht liften und die Haare färben lassen, doch vor dir sitzt der alte
Soldat, der über Deutschland absprang und dir in die Arme lief. Ein zweites Mal
verfängt das nicht. Schönes Biest, du bist erledigt. Von dieser Minute an
kannst du dich als tot betrachten. Ich könnte es jetzt tun, aber ich will es
genießen. Ich muß dir dein Spielchen verderben, bevor ich dir den Rest gebe.«


Ich stand auf, schob meinen
Stuhl zurück und lächelte triumphierend auf sie hinunter. Ein seltsamer
Ausdruck verschleierte plötzlich ihren Blick, verschwand aber sofort wieder.


»Du warst eine großartige
Geliebte«, sagte ich. »Erinnerst du dich noch an den Luftschutzkeller?«


Ihre Augen waren zwei schmale
Schlitze, aus denen glühende Pfeile schossen.


»Erinnerst du dich an jene
Regennacht, in der ich log, um zu verhindern, daß die Franzosen dich
schnappten?«


Ihre Hände krampften sich
ineinander, daß die Knöchel weiß wurden.


»Sie hätten mich umgelegt, wenn
sie es gemerkt hätten, Rondine. Aber wir liebten uns — du eine Nazispionin, ich
ein amerikanischer Abwehrmann. Du hast mir gezeigt, wie echt deine Liebe war.
Zehn Minuten, nachdem wir zu Bett gegangen waren, hast du auf mich geschossen.
Zweimal aus nächster Nähe. Zehn Minuten, nachdem du in meinen Armen stöhntest,
nie zuvor hätte ein Mann dich so glücklich gemacht, hast du mir in den nackten
Bauch geschossen. Wahre Liebe. Nachträglich heißen Dank. Und jetzt schmore.«


Der feuchte Schimmer, der in
ihre Augen trat, rührte mich nicht. Das unterdrückte Schluchzen, das ihre
Brüste hob, ließ mich kalt.


Ich sagte: »Auf später, Rondine.
Wir sehen uns wieder. Inzwischen male dir aus, wie es sein wird. Schmore.«


Sie sahen mich weggehen. Sie
wußten, daß ich allein mit ihr gesessen hatte, was bisher keinem andern
gelungen war. Sie hatten die beiden andern gehen sehen, Muster an Würde und
Anstand, und jetzt sahen sie einen so ganz andern Typ, auf den sich keiner von
ihnen einen Vers machen konnte, denn ich mußte mich jeden Tag rasieren und
schaute in zu viele Spiegel, um nicht zu begreifen, was die andern erschreckt
hatte.


Doch die redeten nicht mehr. Sie
waren tot.


 


Sie kamen noch in der gleichen
Nacht, genau wie ich es erwartet hatte. Mein Plan klappte wie am Schnürchen. Es
war der uralte Trick mit der Puppe im Bett und dem übrigen Zauber, ich fand es
fast komisch. Ich wollte herauskriegen, wie schnell sie mir auf die Spur kamen,
wenn niemand offiziell wußte, daß ich hier war oder wo ich war, und sie
leisteten gute Arbeit.


Nur daß sie mich verfehlten.


Ich hing draußen am Fenstersims,
dreißig Meter über der Straße in einem Gurt, den ich am Fensterputzerhaken befestigt
hatte, hielt zur Sicherheit eine .45 er in der Hand, und sie kamen herein mit
einem Nachschlüssel, lachend und scherzend, als sei es ihr Zimmer, und pumpten
einen ganzen Rahmen in den Kissenberg auf dem Bett, wobei jeder Schuß nur kaum
hörbar plop machte, und die Idioten waren ihrer Sache so sicher und
hatten es so eilig, daß sie nicht kontrollierten. Man kann selbst im Schlaf
nicht von einer Kugel getroffen werden, ohne zusammenzuzucken oder sich
aufzubäumen oder Blut zu verspritzen, und die Stümper achteten nicht darauf.
Sie lachten nur abermals kurz auf und marschierten hinaus.


Ich gab ihnen eine volle Minute,
öffnete das Fenster, schwang mich ins Zimmer und betrachtete die Löcher in den
Bettüchern. Am nächsten Morgen würde die Haushälterin Augen machen. Vielleicht
sollte ich mich sogar in aller Unschuld beschweren. Vierzehn Schüsse hatten die
drei Kissen unter den Decken zerfetzt, und das Zimmer stank nach Kordit.


Ich legte die Kette vor, drehte
den Schlüssel zweimal um und kroch in meine durchlöcherte Falle. Der morgige
Tag würde voller Überraschungen sein. Auf alle Fälle für Rondine.
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Wer nie den UN einen Besuch
abgestattet und einer Sitzung der Vollversammlung oder des Weltsicherheitsrates
beigewohnt hat, weiß nicht, was ihm entgangen ist. Draußen über dem Portal
begrüßt einen ein Zitat aus der Bibel über das Umschmieden von Schwertern in
Pflugschare. Mein Gott, es ist eine alte Geschichte, nachzulesen in allen
Sprachen. Wir zahlen die Rechnung und haben den Ärger, sie wedeln mit der Friedenspalme.


In Ghana war wieder etwas los,
und wegen dringender Sitzungen hatten alle den Wochenendurlaub gestrichen. Ich
telefonierte von der Halle aus, und ein scheinheilig dreinschauender Bursche
kam und führte mich auf die Publikumstribüne. Er bedachte mich mit jenem
komischen Blick, dem ich immer begegne, wenn sich mir auf ein Paßwort sonst
verschlossene Türen öffnen; er stellte auch keine Fragen, doch seine Züge
verrieten Verachtung, als er mich aufforderte, ihm zu folgen. Jedenfalls ahnte
er etwas.


Die Russen gaben sich sehr laut
an diesem Tag. Es kam nicht viel heraus bei der Debatte, aber ich fand Rondine.


Ich trat hinter sie und sagte:
»Wie lange noch, meine Süße?«


Sie war großartiger als bei
unserem ersten Wiedersehen. Sie wandte langsam den Kopf, ohne in ihrer
Übersetzung zu stocken, doch ihre Pupillen weiteten sich plötzlich und sprachen
Bände. Das einzig Unpassende war die Nässe, die wieder in ihre Augen trat, und
ich fragte mich, wie stark eine Frau wohl hassen mußte, um zu weinen, weil ein
Mann nicht gestorben war.


Ich schaute auf die Uhr, die
Sitzung war bald zu Ende. »Ich warte draußen«, sagte ich.


Es dauerte nur fünfzehn Minuten.
Sie trat aus dem Tor, gefaßt und lächelnd, als seien Tod und Terror
Alltäglichkeiten. »Hallo, Tiger.«


»Willst du mir etwas verraten?«


»Gern.«


»Wer hat die Arbeit an deinem
Gesicht gemacht, die plastische Chirurgie? Du siehst phantastisch aus. Die
Narben sind überhaupt nicht zu sehen.«


»Das sollten sie auch nicht.«


»Eure Jungs haben mich verfehlt
letzte Nacht. Ich möchte, daß du ihnen etwas ausrichtest. Willst du?«


»Ja.« Sie senkte den Blick.


»Ich hätte sie erledigen können,
Liebling, es wäre ein leichtes gewesen. Sag ihnen, sie bekommen keine zweite
Chance. Du auch nicht.«


»Tiger...« Sie war wieder die
alte, schön wie die Hölle, ganz Weib. Sie war fast so groß wie ich, schlank und
üppig zugleich, genau der Typ von Frau, der mich immer schwach macht. Nur
dieses Mal nicht. »Tut es immer noch so weh?« fragte sie.


»Es ist schon so lange her. Der
Schmerz ging längst vorbei.«


»Also Rache?«


»Mehr.«


»Was?«


»Genugtuung. Ich bin zu oft
gestorben seit damals. Alles, was ich will, ist: dich tot sehen.«


»Bitte.«


»O nein. Zuerst mußt du reden
und zittern. Dann wirst du


sterben.«


Sie tat es zu schnell, als daß
ich sie hätte hindern können. Sie reckte sich, die Hände im Nacken, und ihr
Mund, der sich auf meinen preßte, war heiß und feucht und jagte einen Schauer
durch meinen Körper; einen Herzschlag lang war ich gelähmt. Bevor ich sie
wegschieben konnte, trat sie schon zurück und lächelte mich zärtlich an.


»Paß auf dich auf, Tiger«, sagte
sie rätselhaft.


Und als ich lächelte, wurden
ihre Augen dunkel und zogen sich zusammen, denn sie hatte mein Lächeln richtig
gedeutet.


»Nur keine Angst, dich überlebe
ich«, erwiderte ich.


 


Das Gebäude an der Fifth Avenue
war eine brandneue Monstrosität, die Manhattan überragte und in ihrem
sechzehnten Stock eine Firma beherbergte, deren Türschild lautete: Thomas
Watford, Import-Export. Ich trat ein, sagte der Sekretärin, ich
wollte Mr. Watford sprechen, nein, ich wäre nicht angemeldet, aber er würde
mich empfangen. Sie telefonierte, sagte mir, ich könne hineingehen, und ich
ging hinein. Der Bursche in Blau mit Luchsaugen und Bürstenschnitt blickte auf,
lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte: »Ach ja, Tiger Mann. Nehmen Sie
Platz, Tiger.«


Ich setzte mich.


»Wir haben gehört, daß Sie in
der Stadt sind«, sagte er.


»Ihre Leute haben gute Ohren.«


»Brauchen sie gar nicht. Der
Stunk, den Sie überall hinterlassen, macht es leicht, Ihrer Spur zu folgen. Man
schätzt das nicht.«


»Danke für das Kompliment, Mac.«


Der Sessel kippte quietschend
nach vorn, und ich fragte mich, wie viele Menschen er schon zu Tode erschreckt
hatte mit diesem eisigen Blick. »Wir haben gemerkt, daß Sie Bescheid wissen
über uns. Das gefällt mir nicht«, sagte er.


»Dann versuchen Sie nicht, sich
zu verstecken. Auch wir sind vom Bau.«


»Sind Sie das wirklich, Tiger?«


»Sie haben eine Akte über mich.«


»Und auch über die ganze Gruppe,
die Sie vertreten. Sehr tüchtig. Sie nennen sich Patrioten, nicht wahr?«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich nicht. Früher schon, jetzt nicht mehr. Mir liegt nur noch an der Arbeit
selbst. Die Rosaroten und die Liberalen fallen alle über uns her, doch ich habe
mir den Patriotismus schon vor langer Zeit abgeschminkt. Zu viele Patrioten
gehen dem Kommunismus in die Falle, führen das Land mit Gesängen von Frieden
und Menschheitsbeglückung dem Schuhtrommler und seinen Nachfolgern in die Arme.
Ohne mich. Ich bin nur einer, der den Kampf liebt.«


»Ihrer Clique wird durch einen
Untersuchungsausschuß des Kongresses das Handwerk gelegt werden, Tiger.«


»Dann blasen Sie mal Halali. Wir
warten darauf.«


»Hören Sie...«


»Wer hat das Nest in Nicaragua
ausgeräuchert? Wer hat den Aufstand in Honduras im Keim erstickt? Wer ging nach
Columbia und Panama und hat dem faulen Zauber dort ein Ende gemacht? Ihr
Flaschen habt es mit Papierkrieg und Geldpflaster versucht, als es schon
knallte. Hören Sie, mein Freund, wir sind eine Macht. Wir können zuschlagen. Hindern
Sie uns nicht daran. Sie sind ein geheimer Verein, und wir kennen Ihr
Geheimnis, also spielen Sie mit, oder ich lasse Ihren Laden hier hochgehen.«


Watford lehnte sich wieder
zurück in seinem Sessel, nahm einen Bleistift und klopfte mit ihm auf die Schreibtischplatte.
»Wir wissen, was Sie planen.«


»Dann wissen Sie, woran Sie
sind, Watford, Sie wissen, daß wir Sie erledigen können. Und ich werde es tun,
wenn Sie nicht mitmachen, aber Sie können es sich nicht leisten, Ihre Tarnung
zu verlieren. Zuviel steht auf dem Spiel.«


»Mr. Mann, Sie sind ein
Landesverräter.«


»Bisher nicht, mein Freund. Und
auch nicht in Zukunft. Vielleicht in Ihren Augen, aber vor unserem Gewissen
nicht. Uns stinkt nur einiges, und wir erledigen es auf unsere Weise.«


Thomas Watford, Import-Export,
war ein durch geheime Kanäle von Washington finanziertes Scheinunternehmen. Was
die Firma in Wirklichkeit tat, sollte niemand wissen.


Aber wir wußten es.


Und da Watford wußte, daß wir es
wußten, sagte er grimmig: »Also, was kann ich für Sie tun?«


Ich sagte: »Bei den UN arbeitet
eine Übersetzerin namens Edith Caine. Ich möchte, daß sie überprüft wird.«


»Ist Ihr Interesse persönlicher
Natur, Tiger?«


»Könnte man sagen.«


»Und wohin soll ich den Bericht
schicken?«


»Ich werde Sie anrufen«, sagte
ich und empfahl mich.


Ich brachte die Kugeln, die ich
aus den Kissen geklaubt hatte, zu Ernie Bentley, und in fünf Minuten hatte ich
das Untersuchungsergebnis. Sie waren genügend gekennzeichnet für eine genaue
Bestimmung, und falls wieder welche von ihrer Art auftauchten, wußte ich, woher
sie kamen. Sie waren Luger-Munition, Kaliber 7.65, jedoch abgefeuert aus einem andern
Fabrikat; sie wurden registriert und dem Archiv einverleibt. Ich dankte Ernie,
verließ sein Büro, schlüpfte zur Hintertür hinaus und nahm ein Taxi zurück ins
Hotel.
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Edith Caine hatte einen
britischen Paß. Von außen sah er echt aus, war belegt durch die übliche
Geburtsurkunde, und ein Telefongespräch mit London ergab, daß auch diese echt
war. Irgendwie hatte sie es geschafft, aber ein Namenswechsel fällt nicht allzu
schwer, wenn man nur weit genug zurückgeht. Irgendeine Frau war gestorben oder
verschollen, und sie war an ihre Stelle getreten. Alles, was ich jetzt
brauchte, war ein schlagender Beweis ihrer wahren Identität. Niemand hegte Zweifel
über ihre Person. Bevor sie zu den UN kam, überprüft und empfohlen, hatte
niemand sie persönlich gekannt. Sie kam aus London, trat ihre Stellung an und
war bald behebt. Die Methode kannte ich. Ich hatte sie während des Krieges
selbst praktiziert.


Wally Gibbons nahm sich die Zeit
für eine gemeinsame Tasse Kaffee und brachte vier Pressefotos von Edith Caine
mit. Als er sie mir übergab, sagte er: »Sie geht dir nicht aus dem Sinn, was?«


»Yeah, Mann.«


Sein Grinsen verschwand. »Wozu
brauchst du sie?«


Ich steckte die Fotos ein. »Zur
Vervielfältigung. Ich werde Kopien an alle amerikanischen und europäischen
Spezialisten für plastische Chirurgie schicken lassen.«


»Warum?«


»Um herauszukriegen, wer ihr das
Gesicht gestrafft hat. Es dürfte eine der großen Kapazitäten gewesen sein.«


»Mach doch die Augen auf, Tiger.
An ihr ist alles echt. Sie hat eine Gesichtsoperation nicht nötig.«


»Wenn sie eine hatte, werde ich
es erfahren, es sei denn, sie wurde hinter dem Eisernen Vorhang gemacht.«


»Spinn doch nicht. Du hast dir
bloß wieder was in den Kopf gesetzt, und ich kriege wieder das komische Gefühl
wie früher und mache mir Sorgen. Willst du mir nicht alles erzählen?«


»Noch nicht.«


Er trank seinen Kaffee aus und
betrachtete mich eine Weile mit gerunzelter Stirn. »Ich habe heute morgen in
deinem Hotel angerufen.«


»Ach?«


»Du warst bereits weg, aber ein
Detektiv namens Tibbet stellte mir einige Fragen. Als ich mich zu erkennen gab,
und da wir uns kennen, erwähnte er, ein Zimmermädchen habe sich über eine Menge
Löcher in deinem Bettzeug beschwert; es seien aber keine Kugeln zu entdecken
gewesen. Hast du dazu was zu sagen?«


Ich hob die Schultern. »Ein
obskures Hotel. Wer weiß, was da passierte, nachdem ich gegangen war? Hat
jemand Schüsse gehört?«


»Das ist das Komische an der
Sache: nein.«


»Sie werden schon herauskriegen,
was dahintersteckt.«


»Wirklich?«


»Kaum.« Ich bestellte eine neue
Tasse Kaffee und wandte mich wieder an Wally: »Tu mir einen Gefallen und bringe
in Erfahrung, mit wem Edith Caine verkehrt.«


»Privat oder...?«


»Privat und dienstlich. Alle
Personen, mit denen sie sich einigermaßen regelmäßig trifft. Kannst du das?«


»Sicher. Dafür wirst du mir
später etwas mehr über diese Sache erzählen.«


»Mit Vergnügen.«


»Okay, du Blutsauger.«


 


Die Armee hatte Colonel Charlie
Corbinet als Brigadier im Jahre 1954 aus dem aktiven Dienst entlassen und ihm
eine Stellung in der Regierung besorgt, wo er wegen seiner unbequemen
Intelligenz und seiner Weigerung, auf gewisse Vorschläge einzugehen, im Jahre
1956 ausgebootet wurde. Die Russel-Perkins-Company übernahm ihn, und jetzt
operierte er mit Millionen.


Doch er hatte sich kaum
verändert seit der Zeit, da er Chef jener Gruppe war, die während des Krieges
hinter der Front abgesetzt wurde. Er war jetzt älter und grimmiger denn je,
doch hinter den Augen, die einst blau waren, aber nun den grauen Ring des
Alters um die Iris hatten, war er die gleiche ruhig entschlossene, abwägende
Persönlichkeit von damals geblieben.


Er reichte mir die Hand und
sagte: »Tja, Tiger, schön, daß Sie noch am Leben sind.«


»Dank einer guten Ausbildung,
Colonel.«


Wir lachten beide, und keiner
wäre auf die Idee gekommen, daß wir uns vor zehn Jahren zum letztenmal gesehen
hatten. Er wies seine Sekretärin an, für die nächste Stunde alles abzusagen und
uns allein zu lassen, holte aus einem Schrank eine Flasche, Eis und einen Mixer
und bereitete uns einen Drink. Er hielt sein Glas hoch. »Auf die alten Zeiten,
Tiger?«


»Auf die Gegenwart, Colonel.«


Seine Augen verengten sich, dann
nickte er und stieß mit mir an. »Sie besuchen mich nicht nur aus alter
Freundschaft?«


»Nicht nur. Ich brauche einige
Informationen.«


Corbinet setzte sich und winkte
mich in einen zweiten Sessel. »Verstehe. Sie müssen wissen, Tiger, daß Sie
nicht der erste sind, der mir damit kommt. Einige waren vor Ihnen da.«


»Ich habe davon gehört«, sagte
ich.


»Und ich habe von Ihnen gehört.
Nicht direkt natürlich, aber ich bin immer noch in einer Stellung, die mir
Einblick in gewisse Aktionen ermöglicht. Einige davon trugen unverkennbar Ihren
Stempel. Die Sache in Panama war saubere Arbeit.«


»Wir tun unser Bestes.«


»Ihre — Gruppe — wird sich auf
die Dauer höchst unbeliebt machen.«


»Schon geschehen.« Ich trank
einen Schluck. Wie gewöhnlich hatte er den Drink zu stark gemacht.


»Was kann ich für Sie tun?«


»Diese Rondine Lund — was ist
aus ihr geworden?«


Corbinet sagte eine Weile nichts
und betrachtete mich nur, nachdenklich mit seinem Glas spielend. »Greifen Sie
da nicht ziemlich weit zurück?«


»Vielleicht.«


»Sie haben sie geliebt, diese
Rondine?«


Ich versuchte, ein unschuldiges
Gesicht zu machen, doch es wurde eine Grimasse daraus. »Und wenn?« fragte ich
fast trotzig.


»Und das hat uns beinahe die
ganze Sache verdorben. Glücklicherweise war der Krieg vorbei.«


»Ich habe bitter bezahlt für
meine Dummheit.«


»Zum Teufel, Sie wären beinahe
dafür draufgegangen.«


»Was ist mit Rondine Lund?«


Corbinet lehnte sich in seinem
Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sie verschwand nach
der Invasion. Angeblich haben sie die Maquisards geschnappt.«


»Ist das sicher?«


Er schüttelte den Kopf
»Keineswegs. Es passierte zuviel damals, um alles zu überprüfen. Sie verlor
ihre Bedeutung mit dem zu Ende gehenden Krieg, und wir wurden aufgelöst. Sie
lagen noch im Lazarett, als ich es erfuhr.«


»Von wem?«


»Von Price Richards im
britischen Intelligence Service. Er hatte es irgendwo gehört und erwähnte es
bei einem Drink, als wir eingeschifft wurden.«


»Ich könnte ihn ausfindig
machen...«


»Zu spät«, unterbrach er mich.
»Price ist vor drei Jahren gestorben.«


»Glauben Sie, daß ich zu seinem
Informanten vorstoßen kann?«


»Man kann immer«, erwiderte
Corbinet, »aber es ist eine Frage der Zeit. Eine Spur läßt sich nicht so
schnell zwanzig Jahre zurückverfolgen, das wissen Sie. Die Maquisards haben
keine Akten geführt.« Er ließ die Arme sinken, beugte sich vor. »Es geht also
wieder um Rondine«, sagte er »Was machen Sie mit ihr, wenn Sie sie gefunden
haben?«


»Abrechnen«, antwortete ich


»Nun, wie dem auch sei, es wird
einige Zeit dauern, bis Sie sie finden.«


Ich erhob mich, griff nach
meinem Hut. »Colonel, ich glaube, ich habe sie schon gefunden.«


Kleine, scharfe Fältchen
bildeten sich an seinen Augenwinkeln. Er ging im Geist die Liste der Schlappen
durch, die Rondine uns beigebracht hatte, die der Jungs, die sterben mußten,
weil ein Narr ihr in die Falle gegangen war.


Schließlich sagte er
geistesabwesend: »Ja, ja, diese Rondine.«


»Ich muß sichergehen, Colonel.
Sie haben immer noch Kontakt?«


Jetzt verhärtete sich sein Mund
wie früher, wenn es ums Ganze ging. »In gewissem Sinne ja, aber ich verlange,
daß es unter uns bleibt. Ich bin in der gleichen Lage wie Sie. Ich habe diese
Kontakte noch.«


Jetzt war es an mir, ihn
aufmerksam zu beobachten. Ich brachte gewisse Dinge miteinander in
Zusammenhang, die ich über einen früheren Offizier des Spionagedienstes erfahren
hatte, erinnerte mich an einige Glücksfälle bei meinen eigenen Operationen, die
mir jetzt ein wenig zu zufällig erschienen, und ich erkannte in allem eine mir
vertraute Hand, die also im gleichen Spiel mitmischte, in das ich verwickelt
war.


Ich konnte nicht umhin zu
grinsen. »Sie sind also immer noch dabei, Colonel?«


»Sie denken zuviel, Tiger. Es
ist anders als früher, komplizierter. Riskieren Sie nicht zuviel.«


»Auch ich habe umgelernt,
Colonel«, sagte ich. »Ich rufe Sie in ein paar Tagen an.«


»Tun Sie das.«


Als ich hinausging, deckte ich
mit der Hand die winzige Linse im Türrahmen ab, die jeden Besucher
photographierte, und lachte bei dem Gedanken an das Gesicht, das der gute alte
Colonel machen würde, wenn er die leeren Negative sah. Dieser Trick jedenfalls
war alt.


Um vier Uhr rief ich Wally an
und fragte, was er herausgefunden hätte. Er nannte mir drei Namen: Burton
Selwick, zu dem sie offensichtlich in dienstlichem Verhältnis stand, Gregory
Hofta, ein Übersetzer aus Ungarn, mit dem sie auf zahlreichen
gesellschaftlichen Veranstaltungen gesehen worden war, und John Fredericks
Talbot, ein auffällig eleganter Engländer, der eine untergeordnete Stellung in
seiner Botschaft bekleidete. Da war auch eine Frau, Gretchen Lark, eine
Sekretärin bei den UN, mit der Rondine häufig zum Essen ging. Ich notierte mir
die Adressen, dankte Wally und legte auf.


Mein nächster Anruf galt Thomas
Watford.


Ich sagte: »Hier Tiger Mann.
Haben Sie etwas über die Dame Caine in Erfahrung gebracht?«


»Vielleicht. Aber ich glaube,
wir besprechen das besser nicht am Telefon.«


»Können wir uns treffen?«


Er sagte, wir könnten, nannte
mir eine Bar in der Sixth Avenue und versprach, in einer Stunde dort zu sein.
Das ließ mir Zeit genug, mich um meine drei Namen zu kümmern.


Ich rief Barney Dodge an und
erklärte ihm, was ich wissen wollte. Er erzählte mir auf Anhieb eine Menge über
Burton Selwick, der wichtiger zu sein schien, als seine Stellung anzeigte. Man
hielt ihn für einen jener wenigen Männer, die aufkommende politische
Differenzen beilegen und Entscheidungen treffen konnten, die ihre Regierung
später ohne den aufgerollten roten Teppich deckte. Wenn er gesprächig gewesen
wäre, hätte er zweifellos eine gute Quelle abgegeben, doch nichts deutete
darauf hin, daß er gern redete. Dodge meinte, er wolle trotzdem einen Versuch
machen, um mir vielleicht schon am Abend etwas mehr berichten zu können.


Für weitere Recherchen hatte ich
keine Zeit mehr. Die Büroangestellten strömten schon auf die Straße und
kämpften um die Taxis. Anstatt mich in die Schlacht zu werfen, spazierte ich
nach Norden, wo die Bar lag, in der ich mich mit Thomas Watford treffen sollte,
kam pünktlich an, und das war mein Fehler.


Ich hätte früher da sein müssen.


Die beiden Burschen, die er bei
sich hatte, waren FBI-Agenten, und ich wußte, was sie im Schild führten.


Niemand sah, wie sie es in die
Tat umsetzten. Mit freundlichen Mienen zogen sie die .45 er, ließen mich ein
Bier trinken, während sie mir ihre Dienstrevolver sanft in die Rippen drückten,
und eskortierten mich hinaus.


Der Raum, in den sie mich
führten, war ein Büro ohne Firmenschild zehn Stockwerke über der Straße in
einem Gebäude auf halber Höhe der 40. Straße. Es herrschte tödliche Stille auf
dem Flur; alle andern Büros schienen leer. Man konnte solche verschwiegenen Räumlichkeiten
auf jeden Namen und für jede Zeitdauer mieten, und niemand stellte Fragen.


Die beiden Bullen nahmen mich
ins Kreuzverhör. Zwei Stunden ließ ich sie ihre Zeit verschwenden und sagte
nichts, was sie zufriedenstellte. Dann schaltete sich Watford ein.


Ich sagte: »Wie lang soll das
dauern?«


»Bis Sie mit der Wahrheit
herausrücken. Wir haben Zeit.«


»Ich auch. Wie wär’s, wenn Sie
mir inzwischen etwas über die Dame Caine erzählten?«


»Das ist ja schuld an dem ganzen
Ärger. Was haben Sie mit ihr zu schaffen?«


»Ich kenne sie seit ewig. Die
Angelegenheit ist rein persönlich.«


»Fauler Zauber. Wir haben sie
überprüft bis zu ihrer Geburt. Sie hat nie in Beziehung gestanden zu Ihnen.«


Ich zuckte mit den Schultern.


»Sie ist Britin, Tiger, und hat
einen delikaten, verantwortungsvollen Posten. Die Briten werden ungemütlich,
wenn ihr Personal überprüft wird.«


»Wie ungemütlich?«


»Genug, um uns die Hölle heiß zu
machen.«


»Warum? Sie ist doch nur
Dolmetscherin.« Ich sah ihn scharf an.


»Ihre Anspielungen sind
gefährlich«, sagte er. »Wir werden nichts zulassen, was unsere Beziehungen zu
den Briten trüben könnte. Wir werden Sie daran hindern, eine Dummheit zu
begehen, mein Junge. Wollen Sie endlich reden?«


Ich deutete auf das Telefon.
»Ist der Apparat angeschlossen?«


»Ja. Warum?«


»Ich nehme an, Sie kennen Ihren
Telefon-Code.«


Watford antwortete nicht


»Rufen Sie Büro Bratpfanne
an. Sagen Sie, ich wünschte gesegnete Mahlzeit.«


Die Überraschung in seinem
Gesicht überdeckte alles andere, aber schnell legte er die Maske wieder an. Er
zögerte einige Augenblicke, nickte dann und nahm den Hörer ab. Ich sah ihn die
richtige Nummer wählen, in die Sprechmuschel murmeln, einige Fragen stellen,
gespannt lauschen und dann wieder auflegen.


Als er sich umdrehte, war sein
Gesicht verzerrt und hochrot. Er sagte: »Tiger, wie machen Sie das?«


Ich grinste ihm in die Augen.
»Es war leicht. Erpressung mit Samthandschuhen. Aber jetzt möchte ich wissen,
warum Sie sich plötzlich so brennend für mich interessieren?«


Die drei schauten sich kurz an,
bevor sie ihre Blicke wieder auf mich richteten. »Verdammt, weil es eine
undichte Stelle bei den UN gibt«, sagte Watford.


Ich stand auf, reckte mich und
ging zur Tür. Morgen würden sie eine andere Etage mieten wenn nötig. Ich drehte
mich um und sagte: »Das paßt.«
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John Fredericks Talbot hatte ein
Apartment im Gramercy Park, einer exklusiven kleinen Oase im Dschungel der
City. Hier wohnte genug Geld, um die Streifenwagen in stetem Kreislauf und die
Patrouillen auf Trab zu halten, und die einzige Möglichkeit, eine
Ausweiskontrolle zu vermeiden, bestand darin, so zu tun, als gehöre man
hierher, und den direkten Weg zu gehen.


Ich hatte mich bereits durch
einen Telefonanruf vergewissert, daß Talbot nicht zu Hause war, als ich die
Klingel der Wohnung unter Talbots Apartment betätigte, mich der Frau, die mir
die Tür öffnete, als Freund Talbots vorstellte und sie fragte, ob sie ihm einen
Brief von mir übergeben wolle. Sie war gern bereit und hielt die Türe lange
genug offen, daß ich den Sicherheitsriegel des Schlosses festklemmen konnte.
Wenn Talbot die Nachricht erhielt, würde er nur bei seinen Vorgesetzten
anrufen, um zu fragen, ob neue Instruktionen für ihn vorlägen; solche kleinen
Pannen passierten oft im diplomatischen Dienst.


Ich machte einen Spaziergang um
den Block, kehrte zurück, durchschritt die nur angelehnte Haustür, brachte das
Schloß wieder in Ordnung und ging hinauf zu Talbots Apartment im obersten
Stockwerk. Schon der zweite Dietrich verschaffte mir Einlaß.


Mit einer Bleistiftlampe tastete
ich die Einrichtung ab, versicherte mich, daß ein Hinterausgang da war, und
begann meine systematische Untersuchung. John Fredericks Talbot hatte Geld, das
war mal sicher. Anzüge und Zubehör waren vom Besten. Er war peinlich genau in
seinen Gewohnheiten, und alles deutete darauf hin, daß er alle Vorsicht übte,
wie sie ein Mann in seiner Stellung üben sollte.


Der Mülleimer in der Küche
enthielt zwei leere Bierbüchsen und ein kleines Häufchen schwarzer, pulvriger
Asche. Talbot hatte irgendwelche Papiere verbrannt und dafür gesorgt, daß
niemand je erfuhr, was auf ihnen gestanden hatte. In der Toilettenschüssel
entdeckte ich am Rand des Wasserspiegels einen schwarzen Ring, ein Beweis, daß
Talbot Papierasche hinuntergespült hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte
er eine Hausangestellte, also mußte es geschehen sein, nachdem sie gegangen
war.


Es konnte eine in seinem Beruf
notwendige Vorsichtsmaßnahme gewesen sein, aber auch etwas anderes.


Dann fand ich den Revolver,
einen Colt Cobra im Gürtelhalfter, voll geladen und in einem Polostiefel
versteckt. Jetzt sah die Sache schon anders aus. Kleine Botschaftsangestellte
laufen nicht bewaffnet in New York herum.


Ich legte den Revolver zurück,
vergewisserte mich, daß alles genau an seinem Platz war, und verließ Wohnung
und Haus. Niemand hatte mich hineingehen gesehen, niemand sah mich hinausgehen.
Ich verstand mich ziemlich gut auf Geisterbesuche.


An der nächsten Ecke nahm ich
ein Taxi, fuhr zurück in die City und zu der Adresse eines gewissen Stephen
Midros, fand seine Apartmentnummer und drückte auf den Klingelknopf. Midros war
einer der ungarischen Freiheitskämpfer, die nie aufgegeben hatten, und er
führte seinen Privatkrieg vom Exil aus, leistete gute Arbeit.


Der Mann, der mir die Tür
öffnete, sah zehn Jahre älter aus als er war. Es lag nicht so sehr an seinem
grauen Haar und an der Narbe, die sich über seine linke Gesichtshälfte zog, es
waren seine Augen, die ihn alt machten. Sie hatten zuviel gesehen.


Ich sagte: »Stephen Midros?«


»Ja?«


»Mein Name ist Tiger Mann. Ich
werde Ihnen einen Namen nennen und denke, das genügt als Einführung.«


Er blieb kalt und beherrscht.
»Bitte.«


»Georg der Dritte.«


Plötzlich kam Wärme in seinen
Blick, ein Ausdruck des Erkennens, obwohl wir einander nie begegnet waren. Georg
der Dritte war eine Geheimlosung, nur den Letzteingeweihten bekannt. Er
fragte mich nicht, wie ich in ihren Besitz gekommen war, er sagte nur »In
Wahrheit« und reichte mir die Hand.


Das Erkennungszeremoniell war
vollzogen, doch wie alle Europäer tat er es nicht ohne Höflichkeitsgesten, und
erst bei einem Glas Wein stellte er mir die unausweichliche Frage.


»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr.
Mann?«


»Bei den UN gibt es einen
ungarischen Übersetzer namens Gregory Hofta.«


»Ja, ich kenne ihn.«


»Ist er überprüft?«


Er hob die Schultern in unverkennbarer
Verwunderung. »Bis jetzt lag dazu kein Anlaß vor. Warum fragen Sie?«


»Man sieht ihn häufig mit einer
britischen Kollegin.«


»Ach so«, unterbrach er mich
lächelnd. »Edith Caine. Die meinen Sie doch?«


»Jawohl, die meine ich.« Ich
trank einen Schluck und wartete.


»Ist Ihre Neugierde politischer
oder persönlicher Natur?« Er lächelte wissend.


Ich erwiderte sein Lächeln
nicht. »Die Sache hat einen persönlichen Aspekt, aber sie kann politische
Konsequenzen bekommen. Mich interessiert der Umgang der Dame Caine. Bei den UN
existiert eine undichte Stelle, und vielleicht ist sie der Schlüssel.«


»Aber Hofta ist kein ungarischer
Kommunist«, sagte er aufspringend. »Er wurde in Budapest geboren, ist aber seit
langem amerikanischer Staatsbürger. Er absolvierte eins Ihrer großen Colleges
und arbeitet für die UN seit ihrer Gründung.«


»Das wäre auch eine wunderbare
Tarnung. Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, wieweit unsere Gegner in
die Zukunft zu planen pflegen.«


Auf seiner Stirn bildeten sich
Falten. »Aber diese Beziehung ist doch rein kollegial.«


»Was wissen Sie über die
beiden?«


Er leerte sein Glas, schenkte
uns beiden nach und setzte sich wieder. »Ich habe sie öfter zusammen gesehen,
in bestimmten Restaurants, in ungarischen. Zweimal waren sie auf unseren
Veranstaltungen, bei einem Vortragsabend und bei einer Party, die einer meiner
Freunde gab.«


»Wie intim gaben sie sich?«


Midros spreizte die Hände,
suchte nach Worten. »Sie schienen — nun... mehr als befreundet zu sein, möchte
ich sagen. Aber ich kann mich für nichts verbürgen.«


»Ihre Organisation hat einen
langen Arm, nehme ich an.«


»Wir haben Kanäle nach drüben,
wenn es das ist, was Sie meinen.«


»Das ist es. Können Sie Hofta
überprüfen?«


»Sicher. Wie weit zurück?«


»Stellen Sie fest, wen er in
Europa zurückgelassen hat. Lassen Sie uns herausfinden, wie weit er wirklich
Amerikaner geworden ist.«


Ich brauchte mich nicht
deutlicher auszudrücken. Er sah die möglichen Zusammenhänge mit all ihren
Folgerungen, nickte nachdenklich und sagte: »Gemacht, Mr. Mann. Wahrscheinlich
kann ich Ihnen morgen mehr sagen.«


»Okay.«


Draußen goß es in Strömen. Die
platzenden Regentropfen verwandelten die schwarze Asphaltdecke in ein
schillerndes Kaleidoskop. Ich zog den Kopf ein, kämpfte mich durch den
peitschenden Vorhang zum Broadway durch, überquerte ihn und gelangte zu meinem
Hotel. Ganz aus Gewohnheit schaute ich in mein Brieffach, sah den rosafarbenen
Zettel, entfaltete ihn und las: »Edith hat angerufen und wollte Deine
Telefonnummer haben. Habe sie ihr wohlweislich nicht gegeben, aber sie sagte,
man könne sie zwischen vier und sechs unter der Nummer EN 2-7254 erreichen.«
Die Nachricht stammte von Wally.


Ich mußte grinsen, ging in eine
Telefonzelle und wählte Charlie Corbinets Nummer. Als er sich meldete, sagte
ich: »Hier spricht Tiger, Colonel. Es handelt sich um einen kleinen Gefallen.«


»Schießen Sie los.«


»Ich brauche die Adresse zu
einer Telefonnummer. EN 2-7254. Wie lange wird das dauern?«


»Fünf Minuten.« Er stellte keine
Fragen.


Nach weniger als fünf Minuten
rief er mich an. »Es handelt sich um die Telefonzelle der Lyons Bar in
der Second Avenue. Noch was?«


»Danke, das genügt.«


»Brauchen Sie Hilfe?«


»Seit wann?«


»Da war einmal ein Fall...«


»Die Zeiten sind vorüber. Danke,
Colonel.« Ich hängte ein.


 


Sie war da. Saß an einem Tisch
im Hintergrund mit Burton Selwick, sichtlich beeindruckt von allem, was er
sagte, und nickte lächelnd, wie jede interessierte Frau es tut. Ich beobachtete
die beiden volle zwanzig Minuten, dann überquerte ich die Straße, ging in eine
Bar, wählte die Nummer, die sie angegeben hatte und sagte ihr, ich stünde ihr
zur Verfügung.


Es war nichts Ungewöhnliches an
ihrer Stimme. Sie klang ruhig, fast freundlich, mit einem leichten Unterton von
Neugier: Sie möchte mich sprechen. Fein, auch ich möchte sie


sprechen. Wo? In meinem Hotel,
in einer Stunde. Zum Teufel, sie hatte zuerst angerufen, sollte sie zu mir
kommen. Ich hängte ein und ging zurück auf die andere Straßenseite.


Er brauchte nicht lange, gerade
soviel Zeit, um zu zahlen und zu gehen. Ich wartete nicht auf sie, in einer
Stunde würde sie bei mir sein. Als aber er ein Taxi herbeiwinkte, stieg ich in
das, das ich hatte warten lassen, und folgte Burton durch die City, hinüber
nach Greenwich Village. Ich wartete, sein Taxi wartete, und er trat in ein Haus.
Bald kam er wieder, mit einer hochgewachsenen, eleganten Brünette. Sie fuhren
zu einem Restaurant in der 14. Straße und stiegen aus.


Da sah ich, daß Selwick
schwankte, stehenblieb und sich den Magen hielt. Die Frau sprach offensichtlich
besorgt auf ihn ein, nahm ihn sanft beim Arm und führte ihn in das Lokal.
Zweifellos — der Mann hatte Schmerzen. Kein Wunder. Man pflegt nicht Umgang mit
schönen Mörderinnen, ohne Bauchschmerzen zu kriegen. Vielleicht hatte Rondine
jetzt stillere Methoden. Damals brauchte ich Monate, um ihre Pillen zu
verdauen, doch die waren ja auch aus Blei gewesen.


Ich mußte zurück in mein Hotel,
um auf Rondine zu warten. Ich schob einen Sessel ans Fenster, setzte mich, die
Füße auf dem Sims, schaute hinaus auf die von unten angestrahlte abendliche
Dunstwolke über der City, ließ meine Gedanken zwanzig Jahre zurückwandern,
beschwor ihr Gesicht, sah sie in ihrer unnachahmlichen Art die rechte
Augenbraue heben, hörte die Worte, die sie mir im Dunkeln zuflüsterte.


Was für ein Narr war ich gewesen,
um ein Unternehmen zu gefährden, weil eine Frau mir in die Ohren gurrte, um in
ihren Armen alle Schulung zu vergessen.


Nun, das Schicksal hatte mir
eine Chance gegeben. Als ich mit geflickten Eingeweiden aufgewacht war, hatte
ich nur einen Gedanken: Rache, nicht um ihrer selbst willen, sondern um zu
sühnen, was ich verbockt hatte. Und so griff ich zu, als Martin Grady mir und
einigen andern Kollegen anbot, in einer zivilen Organisation weiterzuarbeiten.
Wir waren vierzig, als wir anfingen. Neunzehn vom alten Stamm waren noch übrig,
32 aber andere hatten die vierzig wieder vollgemacht, waren selbst wieder
ersetzt worden. Je länger einer dabei war, um so zäher wurde er und um so
größer seine Chance zu überleben.


Gewiß, die offiziellen Stellen
in Washington wußten von unserer Existenz. Man führte Karteien über uns alle,
so gut man konnte, aber sie waren nie auf dem laufenden. Man erfuhr unsere
Taten erst im nachhinein und konnte dann nichts dagegen sagen, weil alles
gründlich und fachmännisch erledigt worden war. Wahrscheinlich verdroß es sie
insgeheim. Das durfte uns nicht kümmern. Wir schlugen schnell und hart zu, wo
es nötig war, Verschwörer starben im dunkeln, und Regierungen wurden gestürzt.
Hätten wir nicht eingegriffen, wäre es ohnehin geschehen, doch später und nach
Opfern an Dollarmillionen und Menschenleben.


Inzwischen mußte Martin Grady
erfahren haben, daß ich hinter einer Sache her war, und bald würde er mich
wissen lassen, ob ich weitermachen oder mich zurückziehen sollte; da ich wußte,
wie sehr er es haßte, wenn persönliche Gefühle in ein Unternehmen mit
hineinspielten, erwartete ich, zurückgepfiffen zu werden. Er hätte nie Verluste
oder eine Niederlage riskiert, weil privater Haß im Spiele war. Aber das konnte
mich in diesem Falle nicht rühren.


Rondines Tod war mir wichtiger.


Es klopfte an der Tür.


Ich sprang auf, war mit einem
Satz am Schalter, knipste das Licht aus, setzte mich, die Mündung meiner .45er
auf die Türe gerichtet, in einen Sessel in der dunkelsten Ecke des Zimmers.


Der Knauf drehte sich, die Tür
ging auf, und da stand sie, die liebliche Rondine, schön wie ein Engel,
gefährlich wie eine Teufelin. Wie damals trat sie mit berechnetem Zögern über
die Schwelle und zog langsam die Tür hinter sich zu, um den Zauber ihrer Figur
voll zur Wirkung kommen zu lassen. Ich sah jetzt nicht viel mehr als ihre
Silhouette, jedoch genug um festzustellen, daß sie in alter Gewohnheit die
Revers ihres Trenchcoats weit zurückgeschlagen hatte, um das Dekolleté ahnen zu
lassen.


Ich wußte, daß sie mich nicht
sehen konnte, aber ich ließ sie auf meine Weise hören, wo ich war.


Ich kippte den Hahn nach hinten,
und es war das lauteste Geräusch im Zimmer.


»Hier bin ich, Rondine.«


Sie wußte, was ich in der Hand
hielt. »Wird es hier und jetzt sein, Tiger?«


»Vielleicht. Du sollst schwitzen
in der Ungewißheit, wann es sein wird.«


Rondine kam auf mich zu, mit der
Hand nach den Möbeln tastend. Ihre Augen hatten sich noch nicht an die
Dunkelheit gewöhnt, und es dauerte eine Weile, bis sie einen Stuhl fand. Sie
setzte sich, und selbst in der Dunkelheit schlug sie die Beine in ihrer alten,
aufreizenden Art übereinander. Ich sah das Weiße ihrer Schenkel kurz
aufschimmern, und mit grimmigem Lächeln mußte ich daran denken, daß Cal diese
Haut eine Sekunde zu lange angestarrt hatte.


»Ich glaube, ich bin dir eine
Erklärung schuldig, Tiger.«


»Geschenkt, Puppe. Ich weiß
alles.«


»Aber...«


»Kein aber. Du hast mir zwei
Kugeln in den Bauch gejagt. Du hast einen Freund umgelegt, und das rechne ich
mir zur Schuld an, weil ich auf dich hereingefallen war. Da gibt’s nichts zu
erklären. Deine Kugeln wurden mir herausgeschnitten, aber die Wut ist in mir
sitzen geblieben wie ein Stachel mit Widerhaken, hat mich am Leben erhalten,
mich gefeit gemacht gegen süße Worte und weiche Arme. Oh, du hast es
verstanden, mein Mißtrauen mit Küssen zu ersticken. Wir waren ein wunderbares
Liebespaar mitten im Krieg. Liebe überwindet alles, sagten wir. Ich rettete dir
das Leben, und du hast mich getötet, glaubtest wenigstens, mich getötet zu
haben. Auch ich hielt dich für tot, zwanzig Jahre lang, und du kannst dir
ausmalen, wie grimmig meine Freude war, dich lebend wiederzusehen. Und siehe
da, du hast dich nicht verändert, außen nicht dank ärztlicher Kunst, und auch
innen nicht. Du bist die gleiche schöne Spionin und Mörderin geblieben. Und
wieder scheinst du ein großes Spiel zu spielen wie in alten Zeiten mit
Augenaufschlag und Hüftwackeln. Aber nicht bei mir, Schätzchen.«


»Bitte, Tiger...«


»Schweig. Jetzt rede ich, bevor
ich das Ding da sprechen lasse.«


Sie konnte mich jetzt sehen,
auch die Pistole in meiner Hand und den Ausdruck in meinem Gesicht. Langsam hob
sie das übergeschlagene Bein von dem andern, stellte die Füße dicht
nebeneinander und faltete die Hände im Schoß, als erwarte sie meinen Schuß. Auf
ihrer Stirn glänzten Schweißtropfen. Ich hatte sie da, wo ich sie haben wollte.


»Nein«, sagte ich, »noch nicht,
mein Täubchen. Zuvor muß ich deine Helfershelfer und deine Hintermänner kennen,
damit ich das ganze verdammte Rattennest eurer Organisation ausräuchern kann.
Einen nach dem andern werde ich zur Strecke bringen, und dann, als Letzte,
kommst du dran, zu meiner höchstpersönlichen Genugtuung. Mach dir keine
Hoffnungen, daß du mir entkommst. Und schick sie mir nur, deine Boys. Das
nächste Mal werde ich sie dorthin verfrachten, wo sie hingehören, in die Hölle.
Und jetzt hinaus mit dir.«


Sie schien eingesehen zu haben,
daß es keinen Zweck hatte, mich umstimmen zu wollen. Langsam erhob sie sich,
schaute mich hilflos an, ging zur Tür und wandte den Kopf, als wollte sie doch
noch etwas sagen, besann sich aber eines andern, öffnete die Tür, ging hinaus,
schloß die Tür hinter sich.


Ich entspannte den Hahn meiner
.45 er, schob sie in den Halfter. Ich mußte grinsen, weil ich so sehr zufrieden
war mit mir.
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Ich hatte meine Angelleinen
ausgelegt, die Haken mit Ködern versehen, und jetzt mußte ich warten. Irgendwo
kamen jetzt gewisse Leute zusammen und hielten Kriegsrat. Ein großes
Kesseltreiben wurde vorbereitet, und ich war das Wild. Meine Jäger stammten aus
verschiedenen Lagern, waren untereinander spinnefeind, hatten verschiedene
Motive und verschiedene Absichten. Sie mußten höllisch aufpassen, durften sich
voreinander keine Blöße geben, während sie mich hetzten.


Und so wartete ich in aller
Seelenruhe zwei Tage, wohl wissend, daß nichts geschehen würde, weil das, was
zu tun war, sorgfältig vorbereitet werden mußte und seine Zeit brauchte.


Um neun Uhr am Morgen des
zweiten Tages rief mich der Portier an, ein Mr. Toomey wünsche mich zu sprechen;
ich ließ ihn herauf kommen, nachdem er mir das Erkennungswort genannt hatte,
aus dem ich schließen mußte, daß Martin Grady etwas von mir wollte.


Man wußte nie, was man von
seinen Sendboten zu erwarten hatte. Der, den er mir jetzt schickte, war gut
zehn Jahre älter als ich, ein kleiner Mann, tadellos gekleidet wie die Gents
von der Madison Avenue, Aktentasche unter dem Arm, randlose Brille auf der Nase
und sichtlich blasiert, doch gutmütig. Aber das täuschte. Ich sah ihm an, daß
er in der Vergangenheit seinen Mann gestanden hatte und ihn noch zu stehen
wußte, wenn es drauf ankam, daß er mit dem Schießeisen umgehen konnte, alle
Tricks unseres Berufes kannte und Befehle ausführte bis zum guten oder bösen
Ende.


Ich fragte mich, welche Befehle
er diesmal hatte.


Er nahm den Sessel, den ich ihm
anbot, mit einem gelangweilten Seufzer, aber auch mit einem prüfenden Blick,
der ihm alles bestätigte, was er von mir wußte. Er hatte zweifellos die Akte
gelesen, die Grady über mich führte, und sich ein genaues Bild von meinem
Charakter und meinen Fähigkeiten gemacht, abgesehen von den kleinen
Geheimnissen, die jeder von uns hatte.


»Ich nehme an, Sie wissen, warum
ich komme, Mr. Mann.«


»Gewiß. Ich habe Sie erwartet.«


»Verstehe. Nun, hier bin ich.
Wir erhielten noch keinen Bericht von Ihnen.«


»Sie werden auch keinen
erhalten.«


»Mr. Grady hat das
vorausgesehen.«


»Wie lauten also seine Befehle?«


Toomey lächelte dünn. »Ich
glaube, es wird Sie überraschen.«


»Mich kann nichts mehr
überraschen.«


»Vielleicht doch.« Ich sah das
kurze humorige Aufleuchten in seinen Augen. »Sie können weitermachen, Mr.
Mann.«


»Was!«


»Das ist sogar ein Befehl.
Anscheinend haben Sie mehr oder weniger zufällig in ein Wespennest gestochen.
Ihr Auftauchen in dieser Stadt hat in gewissen Kreisen genug Verwirrung
verursacht, um eine eingehendere Untersuchung angeraten erscheinen zu lassen.«


»Wußte Martin Grady davon, bevor
ich die Fäden auf las?«


»Nein. Da jedoch seither jeder
Versuch unternommen wird, Sie unschädlich zu machen, erscheint es lohnenswert,
der Sache auf den Grund zu gehen.«


»Weiß er, daß es sich um eine
private Angelegenheit handelt?«


»Er ist sich klar über Ihre
Beweggründe.«


»Ich soll also als Köder
dienen?«


Toomey nickte und erwiderte
lächelnd: »Wenn Sie es so nennen wollen.«


»Dann kann ich alle Hilfsmittel
der Zentrale in Anspruch nehmen?«


»Unbedingt.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, um mich von der Überraschung zu erholen. Dann sagte ich: »Eine Sache noch,
Toomey.«


»Ja?«


»Welche Anstrengungen sind
gemacht worden, mich außer Gefecht zu setzen?«


Er unterdrückte ein Schmunzeln
»Ich möchte nicht auf so vielen Liquidationslisten stehen wie Sie.«


»Das ist ein alter Hut, Mister.«


»Sie figurieren als
Spitzenkandidat in der A-Kartei der Kommunisten.«


»Die Ehre habe ich seit einem
Jahr.«


»Jedenfalls stehen Sie im
Kreuzfeuer zwischen den Fronten. Außerdem hätte Washington nichts dagegen, wenn
Sie einen Unfall erlitten... oh, keinen tödlichen, nur einen, der Sie für eine
Weile zur Bettruhe zwingt. Und da sind noch die Briten. Sie wissen, wie wenig sie
es lieben, wenn man sich in ihre Angelegenheiten mischt, selbst wenn es sich um
unseren offiziellen Geheimdienst handelt, und wenn man ihre Kreise stört,
können sie sehr ungemütlich werden. Ehrlich gesagt, wenn ich zwischen Briten
und Kommunisten die Wahl hätte, möchte ich lieber mit den Kommunisten zu tun
haben. Sie sind leichter zu durchschauen und nicht so stur. Also, Mr. Mann, Sie
wissen, woran Sie sind. Finden Sie heraus, warum Sie so unbeliebt sind.«


»Das kann ich Ihnen schon jetzt
sagen.«


Toomey schüttelte den Kopf. »Sie
mögen es glauben, aber Sie wissen es nicht. Noch nicht.«


»Warten wir’s ab.«


»Mr. Grady scheint großes
Vertrauen in Ihre Fähigkeiten zu haben.«


Ich grunzte und drückte meine
Zigarette aus.


»Wenn Sie mich sprechen wollen,
ich wohne im Chester Hotel«, sagte Toomey. »Wilson und Standish halten
sich im Büro Newark für den Fall bereit, daß sie gebraucht werden.«


»Ich brauche niemand.«


Er stand auf, öffnete seine
Brieftasche und warf ein Bündel Banknoten auf den Tisch. »Vielleicht nicht. Aber
das werden Sie brauchen. Rufen Sie an, wenn’s alle ist.«


»Okay. Danke.«


Toomey hob die Schultern. »Ich
habe meine Befehle. Und Sie jetzt die Ihren.«


 


Ich traf mich mit Charlie
Corbinet im Blue Ribbon in der 44. Straße, und wir gingen nach oben, wo
wir ungestört waren; während wir auf unser Mittagessen warteten, informierte
ich ihn bei einem Bier. Solange er beim offiziellen Geheimdienst war, konnte
ich ihm nicht alles sagen. Ich wollte nur wissen, warum unsere eigenen Leute
mich aus einer Sache, die ich ins Rollen gebracht hatte, heraushaben wollten.


Als ich geendet hatte, beugte er
sich vor, stützte die verschränkten Arme auf den Tisch. »Diese undichte Stelle
bei den UN ist von größter Wichtigkeit. Gerade jetzt liegen wir in einem
scharfen Rüstungswettlauf mit den anderen und müssen die Kontrolle über die
Stützpunkte auf ausländischem Boden behalten. Jede Information, die der Gegner
über unsere Außenpolitik erhält, verschafft ihm einen Vorsprung. Wir stehen
nicht mehr allein. Während wir noch mit der Regierung eines Landes verhandeln,
kann die Opposition an die Macht kommen. Wir müssen also eine Politik machen,
die — sagen wir — beispielsweise für beide britischen Parteien annehmbar ist.
Außerdem müssen wir unsere Beziehungen zu den Briten mit denen zu andern
Ländern abstimmen. Dies bedeutet, daß wir auf tausend Dinge Rücksicht nehmen
müssen. Jemand in den UN unterrichtet die andere Seite über unsere geheimsten
Beschlüsse — und wir sind gelähmt. Die Kommunisten sind uns immer um einen Zug
voraus und stoßen in Übersee so schnell vor, daß wir jetzt fast in der
Defensive sind. Eine Menge von Dienststellen suchen die undichte Stelle.«


»Es ist Rondine, Colonel.«


»Vielleicht.«


»Ich werde es beweisen.«


»Dann stellen Sie sie doch
bloß.«


»Das ist nicht leicht. Sie sieht
aus wie ihre Tochter, wenn sie eine hätte. Sie hat sich das Gesicht straffen
lassen und vielleicht noch mehr. Ihre Papiere und ihr Leumund sind in Ordnung,
aber Sie wissen so gut wie ich, wie man so etwas macht.«


»Fliegen Sie nach England und
forschen Sie nach.«


»Nein, Colonel, dann verliere
ich hier den Anschluß. Der große Knall kann kommen, bevor ich etwas gefunden
habe. Es ist besser, wenn ich ihr auf den Fersen bleibe.«


»Schön, aber sie dürfte kaum
allein arbeiten. Wenn sie es ist, dann bekommt sie ihr Material aus erster
Hand.«


»Sie hat die richtige Stellung
dazu.«


Der Kellner brachte unser Essen.
Als er sich entfernt hatte, sagte Charlie: »Angenommen, es ist nicht Rondine?«


Ich schnitt mein Steak. »Es gäbe
einen Weg, mir Gewißheit zu verschaffen«, sagte ich.


»Und der wäre?«


»Noch einmal mit ihr zu
schlafen. Aber ich habe vom letzten Mal genug.«


Charlie grinste. »Das kann ich
Ihnen nachfühlen.«


Eine Stunde später setzte ich
ihn vor seinem Büro ab und fuhr zurück zum Broadway. Der »Great White Way« — wie
hatte er sich verändert! Wo früher Vollblut-Männer mit ihren Mädchen
flanierten, fand man nur noch verklemmte Figuren; die Black Muslims verteilten
Flugzettel; mickrige Banden mit Jacken, deren Rückenaufdruck sie als
Meuchelmörder auswies, muckten gegen alte Männer mit Schießeisen auf;
Ladenschwengel ließen sechzehnjährige Pferdchen laufen und fanden auch die
Freier dazu; Cops mußten sich als Frauen verkleiden, um ihnen das Geschäft zu
verderben; Idioten ließen es zu, daß Grünschnäbel ihre Angetrauten anhauten,
weil sie keine Lippe zu riskieren wagten. Die Banausen waren losgelassen, und
kaum einer der alten Garde stemmte sich ihnen entgegen. Ha! Aber nur ein paar
Straßenzüge weiter braute sich ein Fiasko zusammen, das die Stampede der Läuse
vom Asphalt fegen konnte und auch die wenigen, die ihm Schach boten.


Sollten sie nur versuchen, einen
davon zu bremsen.


War ich froh, daß es regnete!


Stephen Midros hatte im Hotel
angerufen und mich zum Abendessen ins Kubla Restaurant eingeladen, ein
ungarisches Lokal in einer Seitenstraße des Broadway.


Ich legte mich aufs Ohr, um
Kraft zu sammeln für die Überraschungen, die mich ab sofort erwarteten.


Wenige Minuten vor sieben betrat
ich den Laden, der mit bunten Papierfähnchen dekoriert war, erblickte Midros in
einer Ecknische und ging auf ihn zu.


Ein zweiter Mann saß bei ihm,
den ich nicht kannte. Ich zögerte, aber Midros winkte mich heran und sagte zu
meiner nicht gelinden Überraschung: »Mr. Mann, ich möchte Sie mit Gregory Hofta
bekannt machen.«


Er hatte ihn also gleich
mitgebracht. Der Bursche machte einen glatten Eindruck, zu glatt, zu
kosmopolitisch. Aufgepaßt, Tiger, sagte ich zu mir.


Midros sagte, nachdem ich mich
gesetzt hatte: »Wir sind hier allein und unbeobachtet, also können wir frei
reden. Zunächst, Mr. Mann — ich habe auf Ihren Wunsch Mr. Hofta, so weit das in
der kurzen Zeit möglich war, gründlich überprüfen lassen. Die Tatsache, daß ich
ihn mitgebracht habe, dürfte Ihnen beweisen, daß er sauber ist.« Er lächelte
aus schmalen Augen. »Aber auch über Sie, Mr. Mann, habe ich einige Auskünfte
eingeholt. Sie haben einen... sagen wir... ungewöhnlichen Ruf.«


Ich sah Hofta fragend an. Er
nickte und sagte: »Ich habe nichts dagegen. Diese Dinge sind manchmal nötig.«


Ich tat so naiv, wie ich konnte.
»Und weshalb haben Sie ihn mitgebracht, Mr. Midros?«


»Das soll er Ihnen lieber selbst
sagen.«


Hofta nickte zustimmend und
faltete die Hände auf dem Tisch. »Es gibt Situationen, in denen wir es
riskieren müssen, die Karten aufzudecken.«


»Ich kenne das.«


»Gut. Ich arbeite seit neun
Monaten für Büro Bratpfanne in Washington.« Es war der gleiche
offizielle Laden, für den Watford arbeitete.


»Beweisen Sie es.«


Er kreuzte Daumen und
Zeigefinger. Es war das erste Erkennungszeichen seines Vereins.


»Und wenn Sie die Hände nicht
frei haben?« sagte ich.


Er rieb sich das Kinn dreimal an
der Schulter. Er war wirklich echt. Zum Spaß wackelte ich mit der Nase, und er
runzelte verwirrt die Stirn.


»Sie scheinen eine Menge über
uns zu wissen.«


»Das muß ich«, antwortete ich.
»Also sind wir quitt.«


»So ist es. Lassen Sie uns jetzt
zur Sache kommen. Wieviel wissen Sie über die Indiskretionen in den UN?«


»Indiskretionen ist gut«,
erwiderte ich grinsend. »Mir ist nicht im Detail bekannt, was da bis jetzt
durchgesickert ist, aber ich weiß, daß das Gleichgewicht zwischen Ost und West
gewaltig ins Rutschen kommt, wenn das Loch nicht bald gestopft wird.«


»Hm.«


»Und ich weiß, wo das Loch ist.«


Seine Augen verengten sich, er
wartete.


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
fürchte, Sie wollen mich des Vergnügens berauben, dieses Loch persönlich zu
stopfen. Habe ich nicht recht?«


Er spreizte die Hände in einer
Geste der Ungeduld. »Sie bringen sich in eine gefährliche Lage. Begreifen Sie
denn nicht, was geschehen kann?«


»Gewiß, gewiß, Verehrtester.
Aber jetzt sagen Sie mir, was Sie wissen.«


»Die amerikanischen und die
britischen Sicherheitsdienste arbeiten eng zusammen, um die undichte Stelle zu
finden. Die Indiskretionen kommen aus einer der beiden Kommissionen in den UN.«


»Können Sie es näher
lokalisieren?« fragte ich.


»Nein. Ihrer Natur nach müssen
die Informationen aus den Botschaften stammen, aus den Kommissionen oder aus
den Hauptstädten selbst. Irgendwie scheinen die anderen immer im voraus zu
wissen, wie unsere Entscheidungen in den großen weltpolitischen Fragen aussehen
werden, und das ermöglicht es ihnen, uns mit ihren eigenen Operationen
zuvorzukommen. Es ist nicht übertrieben zu sagen, daß wir im Begriff sind, den
kalten Krieg zu verlieren.«


»So weit sind sie uns schon
über?«


»Jawohl. In ein paar Tagen kommt
eine wichtige Sache vor den Weltsicherheitsrat, und wenn die Russen unsere
Haltung im voraus erfahren, werden wir in den Augen der Welt das Gesicht
verlieren, wenn sie so manövrieren, daß sie uns zwingen, unsere Politik zu
revidieren. Deshalb, Mr. Mann... — wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es
jetzt.«


»Noch nicht.«


»Das Schicksal vieler darf nicht
von einem einzigen Menschen abhängen.«


»Trotzdem nicht.«


Er sah mich scharf an, schien
sich mit meinem Nein abzufinden. »Sie sagten Mr. Midros, Sie interessierten
sich für Edith Caine.«


»Sie nicht?« entgegnete ich.


»Wer nicht?« Er lächelte.


»Mehr Leute, als Sie denken.«


»Also wird sie von Ihnen
verdächtigt«, konstatierte er. »Mister«, sagte ich, »ich verdächtige niemand.
Ich weiß.«


»Dann können Sie allen gefährlich
werden.«


»Midros...«, begann ich.


»Ja, Mr. Mann?«


»Muß ich mir das gefallen lassen
— oder ist mein Ruf so schlecht?« Ich erhob mich und setzte meinen Hut auf.
»Manchmal ändern sich die Dinge, Sir«, sagte Midros. »Aber in diesem Falle
nicht«, sagte ich.


Er schien durch mich
hindurchzuschauen. »Nein, in diesem Falle nicht«, wiederholte er.
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Ich machte den Schatten aus, als
ich das Taxi verließ. Da er einen Block weit hinter mir stehenblieb, war mir
klar, daß eine ganze Kette aufgestellt war, um mich zu übernehmen, wo immer ich
ausstieg, und soviel Aufwand bedeutete Ärger. Er bedeutete aber auch, daß sie
vorsichtig operierten, und so schlüpfte ich hinter einer Schlange vor einem
Zeitungskiosk in eine Telefonzelle und rief Toomey im Chester Hotel an.
Es dauerte nur dreißig Sekunden, bis ich ihn ins Bild gesetzt hatte. Danach war
mir wohler.


Ein Schatten folgte mir bis zum
Hotel, ein zweiter empfing mich in der Halle. Er folgte mir aber nicht nach
oben, sondern überließ mich einem dritten, und als ich die Türe meines Zimmers
hinter mir zugezogen hatte, sah ich durch das Schlüsselloch, daß er vorbeiging.


Jetzt konnte es jeden Augenblick
ernst werden.


Aber diesmal würde ich nicht an
einem Fensterputzerhaken hängen. Ich hatte die Etage mit Bedacht gewählt. Vor
meinem Fenster, etwa ein Meter unter dem Sims, lief ein fußbreiter Vorsprung um
das ganze Gebäude. Ich kletterte hinaus, schloß das Fenster hinter mir und
balancierte bis zu dem dritten Zimmer neben dem meinen, das ich unter einem
andern Namen gemietet hatte.


So kam es, daß ich meinen
dritten Schatten am Türschloß meines ersten Zimmers arbeiten sah, und als ich
sagte: »Tag, mein Junge!«, fuhr er herum und ließ sich fallen, und zum
drittenmal in zwanzig Jahren schoß ich vorbei mit meiner .45er; dann ließ ich
mich selbst fallen, denn neben meinem Ohr schlug eine Kugel in die Wand, und
ich wollte nicht auf die nächste warten.


Da zerschmetterte eine Kugel die
Deckenlampe, und drei Sekunden lang hallte der halbdunkle Korridor wider von
einem ballernden und zischenden Feuerwerk, und als es verstummte, war das
Schlachtfeld leer bis auf mich, der am Boden lag, und Toomey, der am Ende des
Korridors stand.


Aber da war doch noch etwas.


Vor der Türe meines ersten
Zimmers lag eine automatische Pistole, Marke Tokarew, Kaliber 7.65, mit
Blutspritzern garniert.


Ich sagte: »Verdammt, Sie haben
sich Zeit gelassen.«


Toomey grinste und stellte mich
auf die Füße. »Ich sehe meinen Kollegen gern bei der Arbeit zu.«


Ich hob die Pistole auf,
betrachtete sie und reichte sie Toomey. Es war ein altes Modell, doch in gutem
Zustand, wie es die Sowjetoffiziere trugen, hergestellt in Sowjetrußland im
Jahre 1944.


»Nettes Spielzeug«, sagte ich


»Nicht ganz ungefährlich«, sagte
Toomey. »Ernie Bentley erzählte mir von Ihrem letzten Abenteuer. Damals war es
auch eine 7.65 er. Ich kenne eine Menge Leute, die so ein Ding tragen.«


»Ich auch«, sagte ich. »Aber das
hilft uns nicht weiter.«


»Ich werde auf alle Fälle die
Blutgruppe feststellen lassen. Kommen Sie. Wir müssen von hier verschwinden,
bevor die Polizei aufkreuzt.«


An der Treppe packte er mich
beim Arm. »Da, Blutspuren! Hier sind sie hinuntergegangen.«


Aber die Spur hörte bald auf.


»Wie viele Ausgänge hat das
Hotel?« fragte Toomey.


»Zwei«, antwortete ich. »Es ist
ein Eckgebäude. Aber zu beiden gelangt man nur durch die Halle. Da einer von
ihnen blutet, werden sie kaum auf uns warten.«


»Wollen Sie es nicht trotzdem
versuchen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein.
Sie werden wiederkommen. Sie müssen wiederkommen. Dann werde ich besser
aufpassen.«


»Ihnen macht dieses
Versteckspiel wohl Spaß?« sagte Toomey.


»Einen Heidenspaß.«


Als wir in die Halle kamen,
hielt schon der erste Streifenwagen vor dem einen Ausgang. Durch den zweiten
Ausgang gelangten wir auf die Straße, bevor die Bullen hereinstürmten und das
Hotel dicht machten.


Ulkige Situation, dachte ich.
Staatsfeinde hatten auf mich, der ich den Staat schützen wollte, geschossen,
und jetzt mußte ich vor der Obrigkeit genauso Reißaus nehmen wie meine Jäger.
Kein Zweifel, ich war so eine Art Freiwild zwischen den Fronten geworden,
während ich mein eigenes Wild jagte. Ich mußte bald zum Schuß kommen, um nicht
selbst auf der Strecke zu bleiben.


Wir hatten uns nach Norden
gewandt und schlenderten harmlos zwei Blocks weiter bis zu einer Eckbar, traten
ein und bestellten Kaffee. Ich sagte zu Toomey: »Sie kamen an wie die
Feuerwehr. Woher wußten Sie, daß es so brandeilig war?«


»War zu erwarten. Außerdem hatte
ich wenige Minuten vorher mit Grady gesprochen. Sie sind in Gefahr, Tiger«


»Das ist nichts Neues.«


»Grady hat aus Übersee einen
Bericht erhalten. Die anderen haben Sie auf die Dringlichkeitsliste gesetzt.«


»Und was hat man mit mir vor?«


»Sie sollen sofort, um jeden
Preis und mit allen Mitteln liquidiert werden. Von jetzt an bleiben Sie besser
im Schatten.«


»Daher also die Tokajew, nehme
ich an.«


Toomey zuckte mit den Schultern.
»Es ist ihre Lieblingswaffe.«


»Nicht bei uns.«


»Irrtum. Die Waffe stammt nicht
aus dem Arsenal der amerikanischen Kommunisten, sie ist importiert. Sie wissen,
daß sie jede nicht registrierte Pistole im Diplomatengepäck einschmuggeln
können.«


»Warum so viele Umstände, wenn
sie doch danebenschießen?«


»Dieses eine Mal waren wir
schneller, Tiger, aber das nächste Mal komme ich vielleicht zu spät. Grady
wünscht auf alle Fälle, daß Sie in Deckung gehen.«


»Denke nicht daran.«


Er trank seinen Kaffee aus und
legte einen halben Dollar auf die Theke. »Es geht um Ihren Kopf, nicht um
meinen.«


»Eben. Tun Sie etwas für mich
und überprüfen Sie John Fredericks Talbot von der Britischen Botschaft und eine
UN-Sekretärin namens Gretchen Lark.«


Toomey notierte die Namen und
sagte: »Sollte nicht viel Zeit brauchen.«


»Wen werden Sie durch die Mangel
drehen?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
habe auch meine Geheimnisse. Wollen Sie aus Ihrem Hotel ausziehen?«


»Ich kann wohl nicht anders.«


»Ich lasse Ihre Sachen zum Chester
Hotel bringen, in das Zimmer neben dem meinen. Mr. Watford wird uns wohl
bei dieser Operation noch einmal decken.«


»Die Ortspolizei wird nicht
frohlocken über die Einmischung.«


»Menschenskind, muß ich Sie
daran erinnern, daß wir auf internationaler Ebene arbeiten, oder haben Sie nur
eine Sache im Kopf?«


»Geben Sie’s auf.«


»Nein, das kann ich nicht. Sie
mögen mit dieser Frau privat abrechnen wollen, doch die Operation hier ist zu
wichtig, als daß Rache zum Hauptziel werden könnte. Sie gehören noch immer zur
Gruppe, Sie kennen unsere Spielregeln. Jahre der Ausbildung und Erfahrung haben
Ihnen einen Stempel aufgeprägt, ob Sie es wissen oder nicht, und trotz aller
persönlichen und gefühlsmäßigen Anteilnahme ist dies immer noch — ein Fall.
Haben Sie verstanden?«


»Sie haben lange genug dazu
gebracht, es mir zu erklären.«


»Und was Gradys Anweisung
betrifft — ich glaube, er kennt Sie besser, als Sie sich selbst kennen.«


»Okay«, erwiderte ich lachend.
»Ich werde in Deckung gehen.«


So sagte ich, aber ich war
entschlossen, das Spiel auf meine Weise zu Ende zu spielen. Ich wollte so tief
in Deckung gehen, daß auch meine fürsorglichen und überempfindlichen
Bundesgenossen mich aus den Augen verloren. Ich wollte Rondine ganz allein
entlarven und dann töten. Zum Teufel mit allen Dienstanweisungen und
internationalen Verwicklungen.


 


Wally Gibbons schrieb eben die
letzten Zeilen für seine tägliche Spalte, als ich zu ihm kam. Er las das Ganze
noch einmal durch, steckte es in einen Umschlag und schwang sich dann in seinem
Drehsessel herum. »Verrückte Zeit für Besuche.«


Ich erwiderte: »Nachts sind alle
Katzen grau«, und warf ein Päckchen Fotos auf seinen Schreibtisch. »Deine
Aufnahmen von Edith Caine. Ich wollte sie zurückbringen.«


»Haben sie was genützt?«


»Es dauert einige Tage, bis die
ersten Antworten eingehen«, sagte ich.


»Nun, ich wünsche dir Glück,
wenn ich auch jetzt noch weniger halte von deinen Spekulationen.«


»Warum?«


»Ich habe Erkundigungen
eingezogen über die Familie, und zwar gründlich.«


»Hast du das Material hier?«


»Dort, auf dem Regal neben dir.
Die braune Mappe.«


Ich nahm die Mappe vom Regal. Es
war ein Bericht von etwa zehn Seiten, ergänzt durch ein Dutzend Briefe, die
Edith Caines Lebenslauf belegten, Kopien ihrer Geburtsurkunde, ihrer
Schulzeugnisse, Empfehlungen hochgestellter Persönlichkeiten in England und ein
paar allgemeine positive Bemerkungen.


Ich sagte: »Fasse zusammen.«


»Kannst du nicht lesen? Beste
englische Familie. Vier Töchter und zwei Söhne. Das älteste Mädchen, Diana,
wurde bei einem Luftangriff auf London getötet. Der jüngste Sohn war
Kampfflieger, wurde 1944 abgeschossen und kam um. Ruth und Patricia sind mit
englischen Berufsoffizieren verheiratet. Vernon, der älteste Sohn, ist noch
Junggeselle und hat einen hohen Posten in der Admiralität. Der Vater starb
1951, die Mutter ist eine Art Königswitwe, die abwechselnd auf einem großen
Landsitz und in einem Stadthaus in London residiert und eine wichtige Rolle
spielt in der alten englischen Gesellschaft. Kein Fleck auf dem
Familienwappen.«


»Wirklich?«


»Ja. Und wenn es je eine ehrbare
Familie in Merry Old England gegeben hat, dann sind es die Caines. Sauber bis
ins letzte Glied, ohne einen Hauch von Skandal. Die Familie war immer im
Regierungsdienst vertreten, hat eine ganze Galerie von hohen Offizieren in den
ältesten Regimentern gestellt und so weiter. Geheiratet haben sie nur
ebenbürtig, und sie wachen über ihren Ruf wie wir über Fort Knox.«


»Haha!«


»Lach du nur — aber versuche
einmal, auch nur den kleinsten Anhaltspunkt für deinen Verdacht zu finden.
Unmöglich. Es gibt keine Lücke in diesem Bild. Glaube ja nicht, die vom
Britischen Intelligence Service haben nicht alles genau überprüft. Sie sind
keine Trottel. Man gelangt nicht in Regierungsstellungen ohne einen gründlichen
Sicherheitstest.«


»Ich kann dir einige nennen, die
es geschafft haben.«


»Das kann ich auch, doch sie
waren Ausnahmen.«


»Das meine ich eben. Kann ich
das Zeug eine Weile behalten?«


»Von mir aus«, sagte Wally. Dann
sah er mich zweifelnd an und runzelte die Stirn. »Aber... für den Fall, daß...
äh —«


Ich winkte ab. »Du sollst den
Lorbeer ernten. Wirst der Held des Tages sein.«


Er nickte, immer noch ernst.
»Tiger...«


»Was?«


»Ich habe auch etwas über dich
erfahren.«


»Und zwar?«


»Du scheinst eine sehr wichtige
Persönlichkeit zu sein.«


»Ach?«


»Willst du mir mehr sagen?«


»Nein.«


»Ich kriege es auch so raus.«


»Waidmannsheil.« Ich sah ihn mit
leerem Blick an.


»Du machst mir Sorgen, Alter.
Was ich gehört habe, klingt böse. Jetzt weiß ich, warum ich immer wieder deine
Spur verloren habe in diesen Jahren. Es erklärt eine Menge — wenn es stimmt.«


Ich unterdrückte ein Grinsen.
»Vielleicht behältst du es besser für dich.«


Er nickte stumm. Ich dankte ihm
für den Bericht über Edith Caine und stand auf. An der Türe wandte ich mich um
und blinzelte ihm zu. Er saß da mit immer noch gerunzelter Stirn, und ich
wußte, was er dachte. Vielleicht sollte ich ihm die Geschichte wirklich geben.
Er brauchte etwas Aufregung im Leben.


Die Aufforderung zu einem Besuch
im New Yorker Büro des zentralen Geheimdienstes kam von Thomas Watford und
wurde mir übermittelt von Toomey, der mit Watford Kontakt aufgenommen hatte, um
die Knallerei auf dem Hotelflur zu bereinigen. Der Ton der Einladung war so
unmißverständlich, daß sie unmöglich ignoriert werden konnte.


Watford machte sich nicht die
Mühe, mich vorzustellen, als ich den Raum betrat. Sie saßen an einem
Konferenztisch, ein Stuhl am Kopfende war frei, und Watford bedeutete mir mit
einer Handbewegung, auf diesem Stuhl Platz zu nehmen. Ich kam mir vor wie ein
Angeklagter.


Meine Richter verkörperten nicht
den Typ der »Gestreiften Hosen«. Zwei von ihnen waren handfeste Praktiker, die
ich bereits kannte, und die beiden andern paßten zu ihnen. Der Fünfte war ein
großer Mann, schwer in den Schultern, mit hartem Blick und hartem Mund. Während
des Krieges war er General gewesen, jetzt beriet er Präsidenten und Botschafter
in Fragen des kalten Krieges.


Sie mußten schon seit Stunden
beraten haben. Auf dem Tisch lagen zwar keine Papiere, aber die Aschenbecher
waren voller Stummeln und der Raum war diesig vom Rauch. Daß man über ernste
Dinge gesprochen hatte, zeigten eine leere und eine halb geleerte
Eiswasserkaraffe.


Ich begrüßte sie alle mit einem einzigen
Kopfnicken und setzte mich. Es war ihre Schau.


Watford sagte: »Wir wünschen von
Ihnen eine Erklärung über den Vorfall der letzten Nacht.«


Ich wartete einen Augenblick,
dann sagte ich: »Ganz einfach. Ich wurde überfallen.«


»Sie hatten damit gerechnet.«


»In unserm Beruf muß man immer
auf alles gefaßt sein.«


»Bitte keine Ausflüchte. Sie
hatten ein zweites Zimmer gemietet, und Sie sind gesehen worden, wie Sie in
dieses zweite Zimmer einstiegen. Das beweist, daß Sie uns mehr sagen können.«


»Vielleicht«, antwortete ich.
Sie waren mir verdammt dicht auf den Fersen. Jetzt hieß es aufpassen.


»Wer waren sie?«


»Hat man die Kugeln untersucht?«


»Mehrere vom Kaliber 7.65, eine
.45er und zwei .38er.« Er tippte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.
»Wir wissen, woher die beiden letzten Projektile stammen.«


»Toomey gab Ihnen wohl die
Pistole, die wir fanden?«


Watford nickte. »Sie ist nicht
registriert. Russisches Fabrikat. Es gibt eine Menge solcher Souvenir-Waffen
aus dem Krieg.«


»Dazu einige, die eingeschmuggelt
wurden«, sagte ich.


Er hob die Schultern.
»Vielleicht.« Dann sagte er nach einem kurzen Blick in die Runde: »Und was
haben Sie uns zu dem ersten Überfall zu sagen?«


»Kann ich mal telefonieren?«


»Sie wollen doch nicht einen
Anwalt zuziehen?«


»Seh’ ich so aus?«


Er deutete auf den
Telefonapparat auf einem Beistelltisch.


Ich stand auf, wählte Toomeys
Nummer im Chester Hotel und fragte: »Haben Sie den Bericht über den
Schießtest mit der Pistole?«


Toomey war sehr kurz. »Die
gleiche Munition wie beim erstenmal. Sie hatten recht.«


»Danke.« Ich legte auf, ging
zurück zu meinem Stuhl und setzte mich wieder. »Es war die gleiche Bande, die
es beim erstenmal versuchte.«


Jetzt sprach der schwere Mann,
der mir am andern Ende des Tisches gegenübersaß. Er beugte sich vor, schaute
mich scharf an und sprach mit schmalen Lippen. »Es ist nicht unsere Gewohnheit,
jemand in unsere Karten schauen zu lassen, Mr. Mann, aber es gibt eine Stelle
über uns, die Ausnahmen anordnen kann. Wie Ihre Gruppe zu solchem Einfluß
kommt, kann ich nur erraten. Mir paßt das nicht, und eines Tages werde ich es
ändern, doch für den Augenblick haben wir Instruktionen, mit Ihnen
zusammenzuarbeiten.«


»Freut mich.«


Er ignorierte den Sarkasmus.
»Wir haben diese Pistole ebenfalls untersucht. Sie ist bereits benutzt worden,
um einen unserer Kuriere zu töten, dazu zwei kleine britische
Botschaftsangestellte.«


»Wie klein?«


»Sie gehörten zufällig dem
britischen Intelligence Service an.«


»Jetzt wissen Sie wenigstens,
auf welcher Seite ich stehe.«


»Wir brauchen Sie nicht, Mr.
Mann.«


»Aber Sie haben mich auf dem
Hals, Mister. Lassen Sie die Katze aus dem Sack.«


»Das will ich tun. Wir sind sehr
daran interessiert, den Mann zu finden, der geschossen hat. Da Sie ein sehr
begehrtes Wild zu sein scheinen und darauf bestehen, sich zu opfern, wollen wir
die Tatsache nutzen, daß Sie vielleicht in der Lage sind, uns diesen Mann in
die Hände zu spielen. Was Ihnen dabei passiert, interessiert uns nicht. Sie
haben sich eingemischt, Sie haben sich aufgedrängt. Wir benutzen Sie als
Lockvogel, als Zielscheibe — nennen Sie es, wie Sie wollen. Wenn Sie dabei
draufgehen, wird für uns ein doppelter Zweck erfüllt sein. Erstens: Sie führen
uns in Ihrem Mörder den Mann zu, nach dem wir fahnden. Zweitens: Sie befreien
uns von unerwünschter Einmischung. War ich klar genug?«


»Herzerfrischend klar, Sir«,
erwiderte ich. »Sie haben nur eins vergessen.«


»Und das wäre?«


»Mich in Ihre Karten schauen zu
lassen, wie man Ihnen befohlen hat.«


Er lief rot an und mußte tief
Atem holen, bevor er sagte: »Einer dieser Männer vom britischen Intelligence
Service lebte noch lange genug, um uns seinen Mörder zu beschreiben. Ein nicht
sehr großer Mann, schlank, hohe Stirn, langes, dunkles Haar, nach europäischer
Art gescheitelt. Er hatte ein besonderes Merkmal: Er betätigte den Abzug seiner
Pistole nicht mit dem Zeigefinger sondern mit dem Mittelfinger.«


»Scharf beobachtet von einem
Mann, der tödlich getroffen war.«


»Er war ein erfahrener Beamter.
Ein zweiter Mann assistierte dem Schützen, etwas größer, mittelstark gebaut.
Das Opfer erinnerte sich nur an seinen Mund. Er habe einen ›runden‹ Mund
gehabt. Das ist eine sonderbare Beschreibung, und unser Mann starb, bevor er
näheres äußern konnte, doch es dürfte sich auf klären, wenn das Objekt wieder
auftaucht.«


»Das ist doch nicht alles, was
Sie haben?«


Er zögerte, dann nickte er. »Ein
Name. Wir glauben — wir wissen es nicht sicher, daß der erste Mann ein roter
Agent namens Vidor Churis ist. Bis jetzt war er in verschiedene Unternehmen in
Mittel- und Südamerika verwickelt.« Er unterbrach sich und schaute mich
forschend an. »Ich bin überrascht, daß Sie ihn nicht kennen, Mr. Mann.«


Ich hielt seinem Blick stand.
»Habe von ihm gehört.«


Von ihm gehört? Bullschiet! Ich
hatte ihm eine verpaßt vor zwei Jahren, und das war der Grund, weshalb er nicht
mit dem Zeigefinger abdrücken konnte. Meine Kugel hatte ihm sein Schießeisen
aus der Hand geschlagen, bevor er das Lagergebäude in die Luft sprengen konnte,
und weil er diesen Fall verpatzt hatte, ging er bei der Partei so auf Grundeis,
daß er jetzt wahrscheinlich Schmutzarbeit verrichten mußte, bevor sie ihm
wieder bessere Aufträge anvertrauten. Kein Wunder, daß Churis so scharf darauf
war, mich umzulegen.


»Haben Sie uns nichts mehr zu
sagen?« fragte er.


»Hm — nein.«


»Oder wollen Sie bloß nicht?«


»Ich weiß nichts. Und wenn, dann
würde ich es erst sagen, wenn ich den richtigen Augenblick für gekommen halte.«
Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Sie haben mich rufen lassen. Ich bin
gekommen. Sie haben mir eine Liebeserklärung gemacht. Darf ich jetzt gehen?«


»Scheren Sie sich zum Teufel!«
zischte Watford.


Ich sah sie alle der Reihe nach
an, prägte mir ihre Gesichter ein. Sie haßten mich, aber sie brauchten mich. So
hatte ich es gern. Ich stand auf, trank einen Schluck Eiswasser, nickte knapp
und spazierte hinaus.
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Es war Freitag. Der Regen hatte
aufgehört, und die Dunstglocke hüllte die Gebäude oberhalb der zwanzigsten
Stockwerke ein. Die Menschen in den Straßen trugen immer noch Schirme und
Regenmäntel; sie trauten dem Wetter nicht ganz.


Vor dem UN-Gebäude machten die
langen, schwarzen Limousinen den Taxis Platz, um die sich die gewöhnlichen
Sterblichen zu reißen begannen. Ich wartete zehn Minuten, bis Rondine
herauskam, beobachtete sie, während sie am Tor wartete, bis eine große Brünette
in einem gelben Wildledermantel auftauchte. Die beiden Frauen kamen auf mich
zu, ohne mich zu beachten.


Die Brünette hatte ich schon
einmal gesehen. Sie war die Frau, die Burton Selwick in Greenwich Village zum
Abendessen abgeholt hatte. Als sie auf meiner Höhe waren, sagte ich: »Tag,
Rondine.«


Es hätte sie erschrecken müssen,
doch dem war nicht so; sie hatte sich wunderbar in der Gewalt. Sie wandte den
Kopf fast beiläufig, doch ihr Lächeln war etwas zu gezwungen, um echt zu sein.


»Oh — Tiger«, sagte sie.


»Wie Ahasver.« Ich warf einen
fragenden Blick auf die Brünette.


»Tiger Mann — Gretchen Lark.«


Die Brünette sagte: »Freut mich,
Mr. Mann. Ist Tiger ein Kosename?«


»Nein, mein richtiger Vorname.«


»Sehr originell. Weckt gewisse
Assoziationen«, bemerkte sie lächelnd. Dann schaute sie Rondine fragend an.
»Und Rondine?«


»Das nun ist ein Kosename«,
erklärte ich. »Wir sind alte Freunde.«


Sie hob die Augenbrauen und
verzog den Mund zu einem wissenden Lächeln. »Nun, dann werde ich mich
verabschieden und die beiden alten Freunde allein lassen.«


Rondine sagte: »Aber...«


Ich zwinkerte Gretchen zu und
packte Rondine beim Arm. Einen Augenblick lang glaubte ich, sie würde sich
losreißen, weil ich ihre Muskeln sich unter meinen Fingern spannen fühlte, aber
als ich ein wenig fester drückte, gab sie resigniert nach und sagte: »Ich rufe
dich morgen an, Gretchen.«


»Tu das. Auf bald, Tiger.«


»Auf bald«, sagte ich.


Die meisten Wartenden hatten
inzwischen ein Taxi erwischt, und wir waren bald unterwegs zum Blue Ribbon
in der Vierundvierzigsten. Ich lehnte mich in die Kissen zurück, meine schöne
Mörderin neben mir.


Es war eine romantische Fahrt,
fast so wie damals vor zwanzig Jahren, als wir nebeneinander saßen und einander
fühlten in der wortlosen Dunkelheit und ich das Erwachen der Liebe erlebte,
lange bevor ich den Haß kennenlernte. Keiner sprach, wir hatten es nicht nötig.
Wir wußten, was der andere dachte. Ich schloß die Augen, vergaß, daß sie schon
damals Mordgedanken hegte, und konnte mich gerade noch davon zurückhalten, nach
ihrer Hand zu greifen.


Als das Taxi an einer Kreuzung
hielt, hörte ich sie schwer atmen in dem Bemühen, die Beherrschung nicht zu
verlieren, und ich lächelte grimmig vor mich hin, denn so mußte es sein. Sie
wußte, daß sie sterben würde, aber nicht, wann. Meine schöne, teuflische
Rondine zitterte.


Vor dem Restaurant stiegen wir
aus, und während ich den Fahrer bezahlte, wartete sie in vollkommener Haltung
neben mir, sich zweifellos fragend, ob es hier geschehen würde. Rondine war
immer so gewesen. Selbst wenn sie mordete, tat sie es mit Stil. Immer ganz
Dame, dachte ich, eine perfekte Tarnung.


Wir setzten uns in eine Nische
im Hintergrund, bestellten Drinks und Steaks, und als ich ihr mit einem
Highball lächelnd zutrank, sprach sie zum erstenmal. »Du machst einen großen
Fehler, Tiger.« Ihre Stimme war eisig.


»Ich habe in meinem Leben nur
einen großen Fehler gemacht. Nämlich, dir zu glauben, und das passiert bestimmt
nicht wieder.«


Plötzlich schmolz das Eis in
ihren Augen. Sie wurden warm und feucht, feucht wie ihre Lippen, noch bevor sie
trank. Es war ein alter Trick meiner Rondine. Sie konnte von Kälte auf Wärme
umschalten, ehe man sich’s versah, und ihre neue Haltung ließ einen die alte
fast vergessen. Sie hatte nichts verlernt.


Als sie den Kopf nach hinten
neigte, spähte ich nach den Operationsnarben, aber der Schatten ihres Kinns
verdunkelte die Halsregion. Ich konnte mich später überzeugen.


»Ich verstehe dein neues
Verhalten nicht, Tiger«, sagte sie. »Du wolltest mich doch töten.«


»Das will ich immer noch.
Schwitze nur weiter.«


»Aber warum dann das?« Fragend
ließ sie ihren Blick durch das Lokal schweifen.


»Man hat mir einiges über dich
erzählt. Ich habe meine Fühler ausgestreckt. Wie hast du es geschafft,
Rondine?«


Sie zog die Brauen zusammen.
»Was?«


»In die Familie der Caines zu
kommen.«


Sie schaute mir mit festem Blick
in die Augen. »Ich wurde in sie hineingeboren. Wenn du dich erkundigt hast,
mußt du es festgestellt haben.«


»Man hat es mir erzählt, aber
ich bin anderer Meinung.«


Sie öffnete ihr Zigarettenetui,
steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und wartete, daß ich ihr Feuer
gab. Über die Flamme hinweg sagte sie: »Und die wäre?«


»Eine alte, ehrbare, britische
Familie von stolzer Tradition hat viel zu verlieren, wenn jemand ihr ein
Skelett in den Schrank schmuggelt, einen echten oder gefälschten Fleck in ihrem
Wappen findet. Ich frage mich, was sie nicht alles tun oder zulassen würde,
wenn sie plötzlich gezwungen wäre, etwas zu vertuschen. Ein uralter Trick,
meine Teure.«


Ich erkannte, daß ich ins
Schwarze getroffen hatte, denn ihr Gesicht wurde fast weiß. Scharfe Falten
bildeten sich neben ihrem Mund und an ihren Augenwinkeln, und ihre Finger
zerbrachen fast die Zigarette. Sekundenlang stockte ihr Atem, und wenn sie mich
je umbringen wollte, dann in diesem Augenblick.


Das Lachen, das ich jetzt von
mir gab, war das häßlichste, das ich je gehört hatte. »Womit hast du sie
erpreßt, Rondine?«


Durch die Zähne murmelte sie:
»Ich möchte dich erwürgen.«


»Ich weiß«, sagte ich.


Nur Rondine brachte es fertig,
so schnell die Stimmung zu wechseln, in der einen Sekunde voller Haß, in der
nächsten vollkommen ruhig und gefaßt zu sein, blitzschnell zu denken, immer
eine Antwort bereit. »Warum fragst du die Caines nicht?«


»Das werde ich tun. Ich habe
Leute, die sich um die Sache kümmern. In diesen Tagen gehen Bilder von dir an
alle Spezialisten für plastische Chirurgie, und früher oder später werde ich
den finden, der bei dir die Gesichtsoperation gemacht hat. Oder hast du es in
Rußland machen lassen?«


Ihr Lächeln war zweideutig. »Das
mußt du selbst rauskriegen, Tiger.«


»Ganz recht, du würdest mich ja
doch nur belügen. Wie immer.«


Die Steaks kamen, und wir
warteten, bis der Kellner sich wieder entfernt hatte, dann nahmen wir das
Frage-und-Antwort-Spiel wieder auf. Es war wie bei einem Quiz, ein vorsichtiges
Abtasten und geschicktes Parieren. Es machte wieder Spaß, mit ihr zusammen zu
sein, wie damals, als wir auf verschiedenen Seiten standen, Liebende, aber
Feinde, nach Informationen forschend, ohne den andern verletzen zu wollen.


»Eltern?« fragte ich zwischen
zwei Bissen.


»Richard und Agnes Caine. Von
1892 bis 1951. Von 1896, noch am Leben.« Sie lächelte und fuhr fort: »Ruth,
Patricia, Diana, meine Schwestern, und Vernon und John, meine Brüder. Diana und
John kamen um während des Krieges. Genaue Daten...«


»Geschenkt. Habt ihr ein
Familienwappen?«


»Uralt und in Ehren verliehen.
Zwei Einhörner, die einen blauroten Schild mit Querbalken tragen, darunter ein
aufgerolltes Pergament mit den Insignien...«


»Du bist großartig wie eh und
je«, unterbrach ich sie. »Du warst immer schnell im Auswendiglernen.«


Und dann sagte ich ganz
unvermittelt: »Erinnerst du dich noch an Cal Haggerty, Rondine?«


Sie ließ ihre Gabel sinken und
schaute mich fragend an. War es möglich, daß ein Mensch so heucheln konnte?


»An wen?«


»Du hast ihn umgebracht. Hast’s
ihm gegeben mit einer Tommy-Pistole. Gleich, nachdem du mir in den Bauch
geschossen hattest.«


Die Gabel in ihrer Hand
zitterte, und der Ausdruck in ihren Augen war unlesbar.


»Tut es weh, daran erinnert zu
werden? Zum Teufel, Mädchen, mich läßt es kalt, wenn ich an die denke, die ich
umgelegt habe. Sie hatten es alle verdient. In deinen Augen hatten Cal und ich
es auch verdient, also keine Gefühle bitte.« Ich griff nach meinem Glas und
trank es aus. »Oder hast du jetzt Angst?«


Sie hatte sich jetzt wieder in
der Gewalt. »Nein«, sagte sie. »Ich habe keine Angst.«


»Du hättest allen Grund dazu.«


Wir aßen weiter, ohne viel zu
reden. Ich zahlte und verließ mit ihr das Lokal. Wer uns sah, konnte uns für
Mann und Frau halten, niemand ahnte, daß da Henker und Opfer
nebeneinanderhergingen. An der Ecke Broadway und Vierundvierzigste Straße
winkte ich ein Taxi, nannte dem Fahrer ihre Adresse, lehnte mich behaglich
zurück und lächelte vor mich hin. Sie war an der Grenze ihrer Nervenkraft, da,
wo ich sie haben wollte.


Sie hatte ihre Handtasche
zwischen uns auf den Sitz gestellt, und ich drückte sie zusammen. Da war eine
Pistole drin, kein Zweifel. Es war leicht zu warten, bis sie aus dem Fenster
schaute, dann die Handtasche zu öffnen, den Rahmen aus der automatischen
Pistole zu fingern, die Handtasche wieder zu schließen und den Rahmen in meine
Tasche gleiten zu lassen, ohne daß sie es bemerkte. Colonel Corbinet hatte uns
eine gute Ausbildung gegeben, und wir blieben in der Übung.


Sie erhob keinen Einwand, als
ich mit ihr ausstieg und ihr in das Haus folgte, aber sie ließ es sich
angelegen sein, mit dem Türsteher und dem Portier in der Halle zu sprechen.
Beide hatten Zeit genug, mich zu betrachten, und sie fragte den Portier nach
der Zeit, stellte umständlich ihre Uhr. Was ich auch oben tat, zwei Menschen
würden mich identifizieren und genaue Zeitangaben machen können.


Aber Rondine wußte nicht, warum
ich mitgekommen war. Nicht um sie zu töten. Noch nicht.


Sie drückte auf den zwölften
Knopf im Fahrstuhl, und ich sagte: »Gut gemacht, Rondine.«


Sie wußte, was ich meinte, sah
mich an, lächelte und sagte: »Nimmst du mir’s übel?«


»Keineswegs. Du hast es doch
gelernt?«


Ihr Lächeln wurde rätselhaft.
»Das habe ich.«


Sie hielt die Handtasche am
Schloß zwischen Daumen und Zeigefinger, und die andere Hand war bereit, in die
Tasche zu greifen, aber wenn man sich in dieser Branche nicht auskannte, merkte
man nichts. Es war nur nicht ganz die Art, wie eine Frau ihre Handtasche hielt.


An ihrer Tür nahm ich ihr den
Schlüssel aus der Hand, öffnete und gab ihr den Schlüssel zurück. Sie ging
hinein, hielt die Tür offen und sagte: »Ein Schlaftrunk, Tiger?«


»Gern.«


Der Schalter, den sie betätigte,
schien alles in dem Apartment anzustellen. Eine Menge dämmriger Lampen glühte
auf, und aus verborgenen Lautsprechern erklangen die ersten Takte von Dvoraks
Symphonie Aus der Neuen Welt. Sie warf ihren Mantel über die Lehne eines
Sessels, trat hinter die Bar und hantierte mit Gläsern und Flaschen. Als sie
die Drinks gemixt hatte, reichte sie mir ein Glas, sagte: »Auf dein Wohl«,
nippte an ihrem und stellte es auf die Bar. Dann ging sie in das angrenzende
Schlafzimmer. Ich hatte nichts dagegen. Ihre Handtasche lag bei ihrem Mantel
auf dem Sessel.


Aber sie war auf der Hut. Die
Tür zum Schlafzimmer stand so weit offen, daß sie mich sehen konnte.


Sie kam heraus in einem
gesteppten, hellblauen Morgenrock, unter dem sie — es war nicht zu verkennen — nackt
war. Die schwingenden Schöße des Mantels öffneten und schlossen sich bei jedem
Schritt und ließen das Weiß ihrer vollkommenen Beine aufschimmern bis zur Mitte
der Schenkel, und über dem eng zusammengezogenen Gürtel drängten ihre üppigen
Brüste aus dem klaffenden Ausschnitt.


Ich war enttäuscht. Nicht, daß
ich sie nicht so berauschend fand wie eh und je, aber daß sie mir mit dieser
alten Tour kam, das beleidigte mich fast. Auf alle Fälle erleichterte sie mir
mein Vorhaben.


»Hübsch«, sagte ich. »Du
könntest viel Geld verdienen als Fotomodell für gewisse Magazine.«


Sie hielt mitten im Schritt inne
und lächelte. »Danke. Hast du ausgetrunken?«


»Ich warte auf meinen zweiten
Drink.«


»Kommt gleich.« Sie hatte nicht
gesehen, daß ich den ersten Drink weggegossen hatte, doch ich nahm den zweiten,
den sie mir reichte, trank einen Schluck und ging zum Fenster. Das Apartment
lag am Central Park, und man übersah das ganze riesige Rechteck, in dem die
Scheinwerfer der Taxis ein gespenstisches Lichterspiel woben.


»Nette Wohnung, Rondine. Die
Miete muß rund tausend Dollar monatlich betragen. Deine Stellung bei den UN
dürfte nicht ausreichen für eine so teure Bleibe.«


»Ich habe ein Privateinkommen«,
antwortete sie einfach. »Die Stellung scheint mir wichtig genug, die
Sonderausgabe zu rechtfertigen. Meine Familie denkt ebenso.«


»Ich kann mir eine andere
Erklärung vorstellen.«


»Und die wäre?«


Ich wandte mich um und sah sie
an. Sie stand in der Mitte des Raumes, sich ihrer provozierenden Schönheit
bewußt. »Gewiß, du hast ein Privateinkommen, aber die Quelle ist nicht deine
Familie. Es ist eine Regierung, eine von drüben.«


Sie tat nicht entrüstet. Ihre
verneinende Kopf Bewegung war fast mitleidig.


Mir fiel eine andere Möglichkeit
ein. »Aber vielleicht sagst du die Wahrheit, wenn auch nur die halbe.
Vielleicht kriegst du das Geld von den Caines, aber sie geben es dir nur, weil
du sie in der Hand hast, weil du etwas von ihnen weißt.« Ich machte eine Pause,
grinste triumphierend. »Eine perfekte Erpressung, ein sicheres Alibi für dein
Geld.«


Sie war wieder weiß geworden,
und die scharfen Linien um ihre Augen zeigten sich, aber nur kurz. Der Haß
gefror zu einem dünnen Lächeln, und sie hob ihr Glas an den Mund, um es zu
verdecken.


»In wenigen Tagen werde ich
hinter das Geheimnis deiner Familie gekommen sein«, sagte ich. »Was du
fertiggebracht hast, kann ich auch. Ich bin nicht allein. Ich habe harte
Burschen hinter mir, die alles kriegen, was sie wollen.«


»Tiger...«


»Wie war das mit deinem Bruder
und deiner Schwester, die angeblich im Krieg umgekommen sind? Vielleicht müssen
wir so weit zurückgehen, um den dunklen Fleck auf dem Wappen der Caines zu
finden? Willst du mir nichts über die beiden erzählen?«


»Du Satan!« Sie warf das Glas,
und es flog an meinem Kopf vorbei gegen die Wand und zerschellte. Ich bewegte
mich nicht. »Sie sind tot. Laß meine Familie in Ruhe!« Ihre Stimme brach.


Ich lachte leise. »Liebling«,
sagte ich, »wie schnell du vergessen kannst. Kennst du deinen alten Tiger nicht
mehr? Ich lasse nicht locker, bis ich mein Ziel erreicht habe. Ich will alles
wissen, und dann werde ich abdrücken und zusehen, wie du den Weg gehst, den du
mir zugedacht hattest. Ich habe dich zu sehr geliebt, und darum muß ich um so
mehr hassen. Erinnere dich, Liebling. Erinnere dich, was wir nach dem Krieg tun
wollten. Ein Haus am Meer und Kinder. Wie viele Kinder wolltest du noch? Ach
ja, vier. Mein Gott, wie glücklich war ich damals... und wie dumm. Ich war
blind vor Liebe. Ich rettete dir das Leben und schmiß dadurch beinahe eine
Operation, und dann hast du mir in den Bauch geschossen. Liebe? Zum Teufel, du weißt
nicht, was das Wort bedeutet.«


Ihre Augen hatten sich geweitet
und einen verlorenen Ausdruck angenommen, sie war eben eine große
Schauspielerin.


Plötzlich sagte sie: »Liebst du
mich immer noch, Tiger?«


Und ich antwortete ohne Zögern:
»Sicher liebe ich dich noch, Rondine. Ich habe dich immer geliebt, nie
aufgehört, dich zu lieben. Wenn ich dich getötet habe, werde ich dich
weiterlieben, wie ich dich vorher geliebt habe, aber es wird mir nicht leid
tun. In mir ist alles kalt und hart.«


»Willst du mich wirklich töten?«


»Sicher will ich. Und ich werde
es tun, dessen kannst du gewiß sein.«


Die Musik näherte sich ihrem
triumphalen Schluß. Es war der richtige Augenblick für das, was ich zu tun
gedachte. Ich setzte mich mit dem Glas in der Hand auf die Armlehne eines
Sessels und sah sie an. »Zieh den Morgenrock aus.«


Wenn sie ein Glas in der Hand
gehabt hätte, hätte sie es fallen lassen. Sie schaute mich an, und ihre rechte
Hand hob sich zu ihrem Hals und zog den Ausschnitt zusammen, der so weitherzig
offenstand.


Als ich mich aufrichtete, machte
sie einen Schritt nach hinten und stieß gegen die Rückenlehne des Sofas, das
vor dem Kamin stand.


Ich machte die zehn Schritte,
die uns voneinander trennten, und stand vor ihr. »Was ist los, Herzchen? Habe
ich dich nicht dutzendmal nackt gesehen, im Bett und beim Schwimmen? Ich kenne
jeden Quadratzentimeter deines Körpers. Also spiel nicht die Prüde.«


»Bitte...« Das Zittern ihrer
Lippen sah echt aus. Hätte ich es nicht schon gekannt, ich wäre darauf
hereingefallen.


»Ausziehen«, sagte ich. »Oder
soll ich?«


Ihre Hände umklammerten die
Rückenlehne des Sofas, und ihre Nägel bohrten sich in den Stoff der Polsterung.
Rondine hätte nicht mehr entsetzt sein können, wenn ich ihr die Mündung meines
Revolvers auf den Leib gesetzt hätte. Sie war vollkommen verwirrt,


»Bitte...«, sagte sie wieder,
»warum...«


Ich lachte kurz auf. »Ha,
glaubst du, ich wollte dich vergewaltigen? Nein, Baby, ich möchte nur sehen,
wie weit du gegangen bist mit der plastischen Chirurgie. Falten können überall gehoben
werden, aber die Frauen lassen es meist beim Gesicht bewenden. Bei dir möchte
ich sichergehen, schöne Rondine.«


Zehn Sekunden vergingen, bevor
sie sich rührte. Ihre Zähne gruben sich in ihre Lippen, ihre Finger trennen
sich von der Sofalehne, suchten nach der Schlaufe des Gürtels, lösten sie, und
mit einer wilden Bewegung riß sie sich das einzige Kleidungsstück vom Leibe und
stand vor mir, herausfordernd wie eine klassische Heroine.


Die Zeit sprang in einer Sekunde
zwanzig Jahre zurück, und es war der Tag, an dem Rondine und ich uns in einer
Scheune in Frankreich versteckten, während draußen die Maquisards nach ihr
suchten. Ein heftiger Sommerregen hatte unsere Spuren weggewaschen, und in der
Gewißheit, daß wir es geschafft hatten, brachen wir in einen Freudentaumel aus,
der in wilder Umarmung endete. Sie hatte auf dem Speicherboden getanzt, ihre
Kleider Stück für Stück von sich schleudernd, und bevor sie sich mir an den
Hals warf und mich mit sich ins Heu riß, hatte sie eine Sekunde lang bewegungslos
im Halbdunkel gestanden, mit ausgestreckten Armen, jeden Muskel gespannt und
zitternd — eine weiße, lebendig gewordene Statue von makelloser Schönheit.


Und jetzt stand sie wieder so
da, die Lippen hart und stolz; ein Schauer schien ihr über Leib und Schenkel zu
laufen, ihre Augen aber funkelten in tödlichem Haß.


»Also doch gründlich. Die Ärzte
haben gute Arbeit geleistet, alle Achtung.« Ich bemühte mich, meine Stimme so
kalt wie möglich klingen zu lassen. Es fiel mir nicht ganz leicht bei diesem
Anblick. »Paraffinspritzen, unsichtbare Nähte, strenge Diät, regelmäßige
Gymnastik und Massage können die Spuren vieler Jahre verwischen, aber
Erinnerungen können sie nicht tilgen.«


Ich trat zurück, lachte kurz auf
und wandte mich zur Tür. Ich hörte sie etwas murmeln, ein Schluchzen erstickte
ihre Stimme, und dann sagte sie: »Tiger, dreh dich um.«


Sie hatte ihre Pistole in der
Hand, die Tasche lag offen auf dem Sessel. »Ich könnte dich jetzt töten, wenn
ich wollte.«


»Nein, du könntest es nicht,
Rondine. Du hast zuviel verlernt.« Ich griff in meine Tasche, zog den
Patronenrahmen heraus und warf ihn ihr vor die Füße. »Hier. Versuch’s mal mit
Kugeln, wenn du noch die Nerven dazu hast.«


Ihr Mund öffnete sich langsam
vor Überraschung, und ihre Augen starrten groß auf das nutzlose Schießeisen in
ihrer Hand. Ich sah die Tränen aufschimmern; schluchzend sank sie auf die Knie,
schlug die Hände vors Gesicht und weinte wie ein Kind, dem man ein Spielzeug
weggenommen hat.


Das war ganz Rondine. Sie haßte
nichts so sehr, wie überlistet zu werden.


Ich ging langsam hinaus. Ohne
mich noch einmal umzudrehen, denn ich hatte nichts mehr zu befürchten von ihr.
Ich hatte sie in ihrem Stolz getroffen.


 


Ich ging bis zur nächsten Ecke
und wartete einige Minuten auf ein freies Taxi. Doch alle, die vorbeikamen,
waren besetzt, und ich wandte mich ostwärts zum Broadway. Gespenstisch leer
erstreckte sich der Betonkanal der Häuser vor mir. Stoßstange an Stoßstange
säumten parkende Wagen die Gehsteige. Das Taxi schrieb ich ab. Ich mußte an
Rondine denken. Das Bild ihrer in ohnmächtiger Wut zusammengekauerten Nacktheit
ging mir nicht aus dem Sinn.


Was war es, das eine Frau wie
sie zwang, ihr Leben der Zerstörung zu widmen? Wie konnte eine Frau, so schön
wie sie, so zur Liebe geschaffen wie keine andere, ihr Glück in einer Welt
suchen, die nur Haß, List und Tod kannte? Gewiß, der Krieg ließ die Menschen
seltsame Wege gehen, aber sie hatte nicht zurückgefunden in das normale Leben
einer Frau. Wir hätten glücklich werden können miteinander, trotz allem. Vielleicht
hätte sich auch mein Leben friedlicher gestaltet. Doch mit ihren beiden
Abschiedskugeln hatte sie auch mich dazu getrieben, im Dschungel des kalten
Krieges Genugtuung und Vergessen zu suchen. Was aber trieb sie? Patriotismus?
Nein. Sie war von einem Lager zum andern übergewechselt, um das Zu erlangen und
zu behalten, was eine stolze Frau wie sie brauchte: Macht. Ich hatte über sie
triumphiert, ich, den sie tot glaubte. Deshalb hatte sie geweint. Jetzt mußte
sie mich doppelt hassen.


Ich hatte sie unterschätzt,
hatte versäumt, sofort über ihren nächsten Zug nachzudenken, und so bemerkte
ich den Wagen hinter mir erst, als der erste Schuß fiel. Er verfehlte mich,
aber ich wußte, daß ihm weitere folgen mußten, und warf mich neben einen
parkenden Buick, in den prompt mehrere Salven aus einer Maschinenpistole
einschlugen. Über den Kühler des Wagens hinweg jagte ich einen Schuß durch das
Rückfenster des davonrasenden Ford.


Nur einmal schoß ich, denn ich
hörte einen zweiten Wagen heranrollen, sah den Mann, der heraussprang, sich mir
von hinten nähern, war schneller als er und traf ihn mit dem Kolben zwischen
die Augen, die sich in tödlichem Schrecken weiteten, ehe er lautlos
zusammensank. Sofort schoß ich durch das Fenster des weiterrollenden Wagens,
sah den Fahrer über das Steuerrad fallen. Der Wagen schleuderte schräg über die
Straße gegen einen parkenden Cadillac, und der Motor heulte noch einmal kurz
auf, bevor er verstummte und das Rufen aus den Fenstern anhob.


Man soll niemals rennen. Man
soll immer langsam gehen. Niemand beachtet einen, wenn man sich in der Nähe
eines Tatorts ohne Hast bewegt. Ich ließ mir die Zeit, die Brieftasche meines
Angreifers an mich zu nehmen, bevor ich in die nächste Seitenstraße einbog, und
als ich die erste Sirene hörte, saß ich bereits in einem Taxi zum Times Square,
und als wir die große Kreuzung erreichten, klopfte ich dem Fahrer auf die
Schulter, reichte ihm einen Dollar und äußerte den Wunsch auszusteigen.


In der Untergrundbahnstation
ging ich in die Männertoilette, untersuchte die Brieftasche und fand
zweiunddreißig Dollar in kleinen Scheinen, aber keinen Ausweis, keine Papiere
oder sonst einen Hinweis auf die Identität des Inhabers. Ich wollte die
Brieftasche bereits hinunterspülen, als ich entdeckte, daß sie eine Art
Geheimfach hatte. Ich schob meine Finger unter die Lederklappe, stieß auf
Papier und zog eine druckfrische Tausenddollarnote hervor. Ich steckte sie zu
dem übrigen Geld in meine Tasche, ging auf den Bahnsteig, warf die Brieftasche
in einem unbeobachteten Moment zwischen die Schienen, ging hinauf zum nächsten
Stockwerk, wo ein Cola-Automat stand, und zog. mir eine Flasche, um sie auf
mein knappes Entkommen und zu meiner Stärkung zu leeren.
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Eine halbe Stunde später rief
ich von einer Telefonzelle London an und bekam nach zehn Minuten Peter Johnson,
den Leiter unseres dortigen Büros, an den Apparat. Er operierte hinter der
Tarnung eines vornehmen Herrenausstatterladens in der Nähe von Piccadilly
Circus mit einer Gruppe von vier bewährten Männern und war nach einer toten
Zeit von vier Monaten froh gewesen, einen neuen Auftrag zu bekommen.


Bis jetzt hatte er mir über das
hinaus, was ich von Wally erfahren hatte, nichts berichten können, doch er
sollte sich eingehender mit der Vergangenheit der beiden toten Caines, Vernon
und Diana, beschäftigen, um festzustellen, ob hier nicht die Möglichkeit einer
Erpressung vorlag. Noch hatte er keine greifbaren Resultate erzielt und war
nicht sehr hoffnungsvoll gewesen, als ich ihn gebeten hatte, seine
Nachforschungen bis in die Kriegsjahre auszudehnen.


Aber er hatte jetzt doch eine
interessante Neuigkeit. Auf der Rückverfolgung von Rondines Spuren war er auf
einen früheren Offizier des Maquis gestoßen, der gehört hatte, die schöne
Rondine habe gegen Kriegsende zwei erfolgreiche Fluchtversuche gemacht, sei
aber jedesmal wieder eingefangen und zuletzt erschossen worden. Der Mann war
dessen allerdings nicht ganz sicher, und überprüfen ließ sich das Ganze heute
nicht mehr.


Wenn die Auskunft stimmte, war
es für Rondine nicht allzuschwer gewesen, die Identität zu wechseln. Es gab
mehrere Möglichkeiten. Einige hatte ich selbst erfolgreich ausprobiert. Die
echte Edith Caine verschwindet... so oder so..., an ihre Stelle tritt Rondine
Lund und arbeitet weiter unter perfekter Tarnung.


Ich wies Johnson an, den Fall
weiterzuverfolgen, und hängte ein.


Mein nächster Anruf ging über
eine Geheimnummer, und es dauerte fünf Minuten, bis ich zu Martin Grady
durchkam. Wie üblich nahm er den Hörer ab, ohne sich zu melden, und wartete
darauf, daß der Anrufer sich zuerst identifizierte.


»Hier Tiger«, sagte ich.


»Muß das sein?« Seine Stimme
hatte den kühlen, glatten Ton eines Diplomaten, doch man spürte die Macht, die
hinter ihm stand.


»Ja«, antwortete ich. »Ich
brauche alle nur mögliche Hilfe. Der offizielle Geheimdienst nebst Anhang ist
hinter Vidor Churis her. Ich muß ihn vor ihnen schnappen. Er ist hier in der
Gegend.«


»Wieviel Zeit?«


»Keine. Höchste Alarmstufe.«


»Ich verständige sofort Newark.
Wo kann ich Sie erreichen?«


»Morgen um genau sechs Uhr
abends unter dieser Nummer.« Ich nannte sie ihm. »Es ist eine Telefonzelle in
der Untergrundbahnstation der Achten Avenue.«


Ich hörte das Klicken, als die
Leitung starb, und hängte ein. In wenigen Minuten würde jetzt die Macht des
Geldes das zustande bringen, was die Macht der Regierung nicht vermochte. Durch
geheime Kanäle würde ein Steckbrief mit Namen und Personenbeschreibung in die
tiefste Unterwelt und in die höchste Gesellschaft gelangen, und Tausende, die
nicht wußten und nicht wissen wollten, für wen sie arbeiteten, würden Augen und
Ohren offenhalten, um sich die hohe Belohnung zu verdienen. Es war ein
unsichtbares Netz, zusammengehalten durch die Macht des Geldes, dessen Quelle
keiner kannte.


Aber morgen abend um sechs Uhr
war die Spur zu Vidor Churis gefunden.


Etwas kam mir jedoch seltsam
vor. Martin Grady war sonst nie persönlich zu sprechen, auch nicht telefonisch.
Es bestand strengste Anweisung, mit ihm nur durch die üblichen Kanäle Kontakt
aufzunehmen. Warum grollte er dieses Mal nicht, daß ich ihn unmittelbar
angerufen hatte? War ich so wichtig geworden? Oder so unwichtig? Jedenfalls
ließ er mir die Leine locker. Ich wußte es zu schätzen und würde es nutzen.


Da war noch eine Figur im Spiel,
die ich näher kennenlernen wollte, und da ich jetzt etwas Zeit hatte, konnte
ich mich ihr widmen. Ich wählte Gretchen Larks Nummer. Es dauerte eine ganze
Weile, bis sie sich meldete. Sie war atemlos und hustete, und als sie »Hallo?«
sagte, war mir, als hätte ich sie bei etwas unterbrochen.


So war es auch. Ich nannte ihr
meinen Namen und sie lachte belustigt.


»Tiger... der Mann mit dem
ulkigen Namen. Ich komme gerade aus dem Bad. Bin noch ganz naß.«


»Trocknen Sie sich ab.«


»Ich kann nicht. Habe kein
Badetuch zur Hand.«


»Sie stehen tropfnaß und nackt
da, während Sie mit mir sprechen?«


»Es gibt noch kein
Fernsehtelefon, aber Sie geben mir das Gefühl, als sähen Sie mich.«


»Ich könnte Sie in allen
Einzelheiten beschreiben.«


»Tun Sie es nicht.«


Ich lachte. »Es würde Sie wohl
zu sehr aufregen?«


»Sie wissen anscheinend alles.
Woher haben Sie meine Nummer? Sie steht nicht im Telefonbuch.«


Ich verriet ihr’s nicht, sondern
sagte: »Für einen Cowboy, der zu seinem Girl will, ist kein Zaun zu hoch.«


»Pfui, Mr. Mann, Sie kommen doch
gerade von Ihrem Girl.«


»Edith und ich sind alte
Freunde. Sie zählt nicht in dieser Beziehung.«


»Tiger, ich habe das Gefühl, Sie
wollen mir einen unsittlichen Antrag machen.«


»Sie täuschen sich nicht.«


»Und was ist mit Edith?«


»Ich habe Sie angerufen, mein
Kind, und nicht Edith.«


»Haben Sie sich mit ihr
gestritten?«


»Ich streite mich nicht mit
schönen Frauen. Haben Sie Lust, mit mir auszugehen?«


»Wohin?«


»In irgendeinen schummrigen
Laden. Ich möchte mit einer schönen Frau plaudern.«


»Und da haben Sie angerufen...
einfach so?«


»Einfach so!«


»Sie interessieren mich, Tiger.
Ich glaube, ich komme mit.«


»Nackt?«


»Nein, ich werde mich vorher
anziehen, aber wenn Sie Lust haben, kommen Sie schnell her und schauen Sie zu.«


»Ich bin zu weit weg. Bis ich
ankomme, sind Sie fertig.«


»Trotzdem — ich lasse mir Zeit.«


 


Ich ließ das Taxi an der
gleichen Stelle halten, von der aus ich beobachtet hatte, wie Burton Selwick
sie abholte, aber dieses Mal stieg ich aus, ging über die Straße, drückte auf
den Knopf unter ihrem Namen und stieß die Tür auf, als der Summer ertönte.


Gretchen Lark wohnte im obersten
Stockwerk, drei ächzende Treppen hoch. Und sie hatte sich tatsächlich Zeit
gelassen mit dem Anziehen. Frauen brauchen manchmal zwei Stunden, um ihr
Gesicht zurechtzumachen, aber nur zwei Minuten, um in ein Kleid zu schlüpfen.
Gretchen war fertig mit ihrem Gesicht, aber das übrige war bedeckt mit einem
verrückt gemusterten, kurzen Beatnik-Kittel. Sie hatte auf alle Fälle gewartet
mit dem Umziehen.


Sie sagte: »Das Tigermännchen«,
als sie die Wohnungstür öffnete, und ich zeigte ihr die Zähne, aber lächelnd.
»Tag, Baby.«


An den Wänden hingen gerahmte
Ölbilder, lehnten ungerahmte Leinwände, und zwei Arbeiten standen verhängt auf
Staffeleien unter dem schrägen Nordfenster. Die meisten Bilder schienen gut,
doch einige waren ausdruckslose Klecksereien eines Talents, das gerade nichts
zu sagen hatte.


Ich sagte: »Nicht jedermanns
Geschmack.«


»Und daher unverkäuflich.«


»Hauptsache, Sie haben Ihren
Spaß dabei.«


»Ich kann mir Spaß leisten.«


Sie lachte mich herausfordernd
an, eine große Puppe aus Fleisch und Blut, mit schimmerndem, brünettem
Pagenkopf, in einem billigen, um alle Wirkung unbekümmerten Baumwollfähnchen.
Aber sie lächelte, als gehörte ihr die Welt. Dann sagte sie unschuldig: »Sie
wollten doch zuschauen, wie ich mich anziehe. Kommen Sie.«


»Nein, danke. Der umgekehrte
Vorgang ist weitaus interessanter. Beeilen Sie sich.«


Sie lächelte spöttisch. »Ich
wußte, daß Sie kneifen würden.« Sie deutete auf einen hinter dem Vorhang halb
verborgenen Kühlschrank. »Trinken Sie unterdessen ein Bier.«


»Danke, gern.« Sie ging in das
Schlafzimmer, ohne die Tür zu schließen. Ich fand eine Flasche Pilsner, öffnete
sie und leerte sie in ein Glas. Sie trank das Bier wie ein Mann, gekühlt bis
knapp über den Gefrierpunkt.


Während ich auf sie wartete,
ging ich in dem Zimmer umher, um ihren Geschmack zu erkunden. Es war nicht
leicht. Ihre Bücherregale waren angefüllt mit allem möglichen, von Klassikern
bis zu handfesten Thrillern und internationaler Politik, darunter eine Menge in
Deutsch, Französisch und Spanisch. Sechs Bände eines medizinischen Werkes und
ein Stoß Hefte einer New Yorker Privatschule für Rechtswissenschaften verrieten
Fleiß und weitgespannte Interessen.


Eine Frau, die zu wissen schien,
was sie wollte, vielleicht ein bißchen zu intellektuell, aber immer noch Frau
genug.


Ich schlug das Tuch über einer
Leinwand hoch, und obwohl das Bild erst teilweise ausgeführt war, war das Sujet
erkennbar und verriet selbst in diesem frühen Stadium beachtliches Können. Es
war eine Studie von Burton Selwick.


Hinter mir sagte Gretchen: »Wie
gefällt es Ihnen?« Sie wandte mir den Rücken zu, weil ich die Knöpfe ihres
Kleides schließen sollte, und betrachtete das Bild über die Schulter.


»Es dürfte Ihr bestes werden.«
Ihr Fleisch war warm unter meinen Fingern, fest und jung. Ich bemühte mich, sie
nicht zu berühren, konnte es jedoch nicht verhindern. »Warum tragen Sie keinen
Büstenhalter?« fragte ich sie.


Sie ließ mich den letzten Knopf
schließen und drehte sich um. »Weil ich es nicht nötig habe, Tiger.« Sie
lächelte dreist. »Oder doch?«


Ich mußte ihr recht geben.


In einem plötzlichen Impuls nahm
sie ein Stück Kohle und verstärkte die Schulter Selwicks. Es war nur ein
geschwungener Strich, doch er verlieh dem Bild Kraft. Befriedigt ließ sie die
Kohle fallen und wischte sich die Fingerspitzen ab.


»Das Bild ist für seine Frau«,
sagte sie. »Sie haben in zwei Monaten ein Jubiläum.«


»Wieso hat er Sie damit
beauftragt?«


Sie nahm mir mein Glas aus der
Hand und trank einen Schluck Bier. »Vor einiger Zeit stellte ich in der Conway
Galerie aus, und während der Mittagspause kam die ganze Belegschaft unseres
Büros herunter, um sich die Sachen anzuschauen. Mr. Selwick gefielen die
Studien, die ich vom Präsidenten und von einem UN-Delegierten gemacht hatte,
und er bestellte das Porträt hier für seine Frau.«


»Da verdienen Sie ganz schön
nebenbei?«


»Überraschenderweise, ja. Das
heißt, wenn man fünftausend extra im Jahr schön nennen kann.« Sie schlug das
Tuch wieder über das Bild. »Noch ein paar Sitzungen, und ich bin fertig. Bei
Mr. Selwick ist es nur schwierig mit der Zeit. Er arbeitet zuviel, es geht ihm
auch gesundheitlich nicht allzu gut. So, trinken Sie jetzt Ihr Bier aus und
lassen Sie uns irgendwohin gehen. Aber wenn Sie mich schon so spät ausführen,
dann muß es etwas Besonderes sein.«


Ich kannte ein verschwiegenes
Lokal in einer Seitenstraße, zu dem nur ausgewählte Gäste Zutritt hatten, weil
die Dinge, die da geboten wurden, zum Teil auf dem Index standen. Man ging
einfach durch die Tür neben einem leeren Schaufenster, klopfte am Ende eines
Flurs an eine zweite Tür, in der sich lautlos ein Schlitz öffnete und ein
blinzelndes Augenpaar zeigte.


Gretchens Hand umklammerte
meinen Arm in plötzlichem Schreck.


Die Augen lächelten, als sie
mich erkannten, und die Tür öffnete sich. Der Besitzer der Augen war ein
kurzer, gedrungener Bursche mit breiten Schultern und einem von allen Lastern
gezeichneten Gesicht. »Oh, Mr. Mann. Freut mich, Sie wiederzusehen.«


»Tag, Dell. Wie geht’s
Geschäft?«


»Ausgezeichnet, Mr. Mann.
Wünschen Sie Ihren gewohnten Tisch?«


»Bitte. Hat die Show bereits
angefangen?«


»Sie kommen gerade recht.«


Wir folgten ihm eine Treppe
hinunter ins Kellergeschoß und durch zwei weitere Türen; hinter der letzten bot
sich uns ein Bild wie aus Tausendundeiner Nacht, von den klingelnden Glöckchen
an den Zehen der Mädchen bis zu den Burnussen der Kellner.


Das Kellergewölbe war riesig,
hatte ein Tanzparkett in der Mitte, und an den Tischen saßen Gäste in
unterschiedlichster Kleidung, vom Abenddreß bis zur Beatnik-Aufmachung. An der
Wand waren erhöhte Logen, halb verborgen hinter schweren Perlenvorhängen. Doch
diese orientalische Lasterhöhle hatte eine moderne Klimaanlage. Der Rauch wurde
durch Ventilatoren in der Decke abgesaugt, und es roch nach teurem Parfüm. Ob
dieser betäubende Duft eingeblasen wurde oder von den anwesenden Frauen
stammte, war schwer zu sagen.


Ich zeigte Gretchen die Tür zur
Damentoilette und bat sie, sich zu beeilen. Als sie hinter der Portiere
verschwunden war, zog ich Dell beiseite. »Ich bin hinter einem Mann her.«


»Kann ich mir denken. Sonst
wären Sie wohl nicht hier.«


»Das einzige Kennzeichen ist ein
steifer Zeigefinger an der rechten Hand. Vielleicht hat er einen Akzent, aber
das ist nicht sicher. Es besteht die Möglichkeit, daß er begleitet wird von
einem andern Mann, als dessen besonderes Kennzeichen ein runder Mund angegeben
ist. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es wird wohl charakteristisch
sein.«


»Die beiden waren nie hier.«


»Ich erwarte auch nicht, daß sie
hier aufkreuzen. Gib das Signalement weiter.«


»Die übliche Belohnung?«


»Dieses Mal zahlen wir eine
Extraprämie.«


Dell lächelte milde und
schaukelte auf den Fersen. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen dienen zu
können.«


Er deutete mit einer
Kopfbewegung hinter meinen Rücken. »Da kommt Ihre Dame. Sehr apart. Sie hatten
immer einen besonderen Geschmack. Was ist aus der tollen Rothaarigen geworden?«


»Hinterrücks erschossen in
Mexiko.«


»Oh, wie schade. Und der böse
Mensch, der so etwas tun konnte?«


»Ich habe ihn in einem Waschbecken
ertränkt.«


»Sehr gut.«


Dell überantwortete uns einem
bärtigen Kellner, der uns die drei Stufen zu den Logen hinauf führte und den
Vorhang vor der Eckloge anhob.


Nachdem wir uns gesetzt hatten,
machte ich in schnellem Arabisch meine Bestellung und schob den Vorhang zurück,
damit wir sehen konnten, was unten vor sich ging.


Die Wirkung auf Gretchen war
unverkennbar. »Und das mitten in New York!« hauchte sie fassungslos. »Und ich
dachte, mich könnte nichts mehr überraschen.«


»Baby, es gibt eine Menge Dinge,
die Sie noch überraschen werden.«


»Aber so ein Lokal...«


»Es heißt Halle der zwei
Schwestern. Die Atmosphäre ist gut imitiert, aber das Essen ist echt, und
außerdem kann man hier alles bestellen, vom Mord bis zu einem Abonnement auf
Rauschgift.«


»Unglaublich!«


»Aber lassen Sie es sich gesagt
sein, niemand, hören Sie, niemand kommt hier herein, bevor er nicht auf Herz
und Nieren geprüft ist. Daß Sie mit mir kamen, genügt als Ausweis, aber
verraten Sie niemand das Lokal, sonst bekommen Sie innerhalb von Stunden eine
Ladung Salzsäure ins Gesicht.«


»Wie — wie ist so etwas möglich?
Die Polizei...«


»Baby, die Polizei läßt solche
Läden manchmal unbehelligt. Sie sind gute Informationsquellen, die man Heber
überwacht als auflöst. Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe.«


»Dann sind Sie also bei der Polizei?«


»Aber nein«, erwiderte ich. »Ich
habe einen Beruf, in dem ich viel herumkomme und allerlei Leute kennenlerne.«


»Und was ist das für ein Beruf?«
fragte sie.


Ich zuckte mit den Schultern.
»Agent, um es schlicht auszudrücken. Die Leute, die ich vertrete, gehen in
unterentwickelte Gebiete und erschließen sie. Vor fünf Jahren handelte es sich
um Gummi, dann um Zinn und Wolfram, und jetzt sind wir unerschöpflichen
Vorräten an Mahagoni auf die Spur gekommen.«


»Macht Ihre Arbeit Ihnen Spaß?«


»Wenn man sich nichts aus Hitze
oder Kälte, aus Wanzen, Schlangen oder übelgesinnten Zeitgenossen macht, ist
sie nicht schlecht. Und wie steht’s mit Ihnen?«


»Oh, ich bin zufrieden.«


»Warum bleiben Sie nicht beim
Malen?«


Sie trank einen Schluck. »Das
bringt nicht genug ein. Außerdem finde ich es aufregend, bei den UN zu
arbeiten. Es geschehen dort Dinge von Weltbedeutung.«


»Glauben Sie?«


Bevor sie antworten konnte,
ertönten scheppernde Zimbelschläge, und sofort setzten die Flöten und Trommeln
ein. Unten auf dem Parkett erschienen Tänzerinnen, sechs an der Zahl, bekleidet
nur mit Kopfschmuck und durchsichtigen Schleiern. Sie waren alle dunkelhäutig
und schwarzhaarig, bewegten ihre Körper in einem wilden Rhythmus, der einen
ihre Nacktheit unter dem Tüll fast vergessen ließ.


Die Musik wurde immer wilder und
ekstatischer, und die Frauen wirbelten auf nackten Füßen immer schneller
durcheinander, so daß die Schleier sie in Spiralen umflatterten. Auf den
Stirnen der glotzenden Männer unten am Rande der Tanzfläche erschienen
Schweißtropfen, die Augen ihrer Frauen glühten, und ich sah, daß auch Gretchen
angesteckt war von dem Fieber. Sie saß vornübergebeugt auf ihrem Stuhl, als
wollte sie jeden Augenblick aufspringen, hinunterstürzen, sich die Kleider vom
Leib reißen und mit den sechs Mänaden tanzen. Ihre Zungenspitze zuckte
unablässig über ihre Lippen, und ihre Fingerknöchel wurden weiß.


Jetzt trat ein Mann mit einer
Peitsche unter die Tänzerinnen, ein Araber in dem weiten, weißen Gewand der Wüstenstämme.
Er schwang die Peitsche, ließ sie im Rhythmus des Tanzes knallen, und jedesmal
schlang sich die Schnur um die Taille einer Tänzerin, und er zog sie an sich
heran, als wollte er sie umarmen, überlegte es sich und ließ sie wieder frei.
Eine nach der andern verstieß er sie, stand wütend in ihrer Mitte.


Auf einen Paukenschlag rannten
die Mädchen von der Tanzfläche; im Scheinwerferstrahl erschien die exotischste
Frau, die ich je gesehen hatte. Sie war offensichtlich eine Eurasierin mit
aller Lieblichkeit der beiden Rassen. Handgelenke und Fußfesseln schmückten
Ringe, die ihre eigene Musik machten, als sie sich mit den klassischen
Bewegungen des Bauchtanzes dem Manne näherte.


Sie trug nur die Ringe am Leib,
sonst nichts.


Ihr pechschwarzes Haar hing bis
auf ihre Hüften, und sie verdeckte oder entblößte durch wohlberechnete
Kopfbewegungen ihre jungen Brüste. Gier und Verlangen verzerrten das Gesicht
des Arabers, er hob die Peitsche. Die Schnur schnellte durch die Luft, knallte
und schlang sich um die Tänzerin, als wollte sie ihren Körper in zwei Teile
schneiden. Doch ihre nackte Haut zeigte keine Spur, als sie sich in einem
Wirbel aus der Umschlingung löste und lächelnd an den Gästen vorbeitanzte, die
sie mit den Augen verschlangen. Eine Frau war halb aufgestanden und umklammerte
jetzt bebend die Tischkante; hinter ihr wartete ein Kellner darauf, sie
zurückzuhalten, wenn sie die letzte Hemmung fallen ließ. Man kannte das
offensichtlich.


Der Araber war großartig mit
seiner Peitsche, machte sie zu einem verlängerten Arm, der die Tänzerin immer
wieder umschlang, bis sie sich schließlich nicht mehr befreien konnte. Da zog
er sie langsam zu sich heran. Die Musik wurde immer frenetischer, der Rhythmus
wütender, als er seinen weiten Mantel öffnete und sie einhüllte. Dann krachten
die Zimbeln, das Paar sank zu Boden, und alle Lichter erloschen.


Als sie wieder auf flammten, war
die Tanzfläche leer.


Gretchen stöhnte atemlos: »O
Gott!«


»Ist Ihnen heiß geworden?«


Sie sah mich ungläubig an. »Und
Sie können dabei so ruhig sitzen bleiben?«


»Ich sehe so was nicht zum
erstenmal, mein Kind.« Dann grinste ich unverschämt und sagte: »Aber Sie wären
beinahe hinuntergelaufen, um mitzumachen.«


Sie wurde rot und leckte sich
nervös die Lippen. »Ja, ich war wie hypnotisiert.«


»Das war der Zweck der Übung. Es
ging nicht nur Ihnen so.«


»Sie wissen wohl alles, Sie,
Sie... Raubtier.«


Der bärtige Kellner kam, nahm
meine Bestellung entgegen und verschwand wieder. Gretchen fragte: »Wie viele
Sprachen sprechen Sie eigentlich?«


»Essen, Trinken und Mädchen kann
ich in fast allen Sprachen bestellen. Normalerweise beschränke ich mich auf
Englisch.« Und unvermittelt fragte ich: »Wie lange kennen Sie Edith Caine?«


»Seit sie bei den UN ist.«


»Sind Sie dicke Freundinnen?«


»Ziemlich. Sie wissen, wie Frauen
sind. Warum haben Sie sie übrigens heute abend nicht ausgeführt? Ich glaube,
Sie haben sich mit ihr gezankt.«


»Ja. Wir kennen uns zu lange.
Hat sie Ihnen von ihrer Familie erzählt?«


»Ein paarmal. Es sind ziemlich
wichtige Leute in England, Hautevolee, Beziehung zur Regierung und so. Sie
glaubt, sie müßte sich auch nützlich machen, und deshalb hat sie den Posten bei
den UN angenommen.«


»Wie arbeitet es sich mit Burton
Selwick?« fragte ich.


Gretchen schnitt ein Gesicht.
»Ich habe nicht oft mit ihm zu tun. Ich war seinem Stab nur zweimal
aushilfsweise zugeteilt. Er ist ganz nett.«


»Wieso?«


»Oh, er hat den trockenen Humor
der Briten und scheut sich nicht, die Arbeit mit Spaß zu würzen. Alle Frauen
bei den UN mögen ihn. Er ist sehr klug und erinnert mich an einen Professor,
den ich mal hatte.«


»Wo?«


»An einem College hier in New
York.«


»Edith scheint viel von ihm zu
halten.«


»Sie sind Landsleute, deshalb.
Wenn sie zusammen essen gehen, reden sie nur über England. Er beschäftigt sie
noch stundenlang nach Büroschluß. Diese Frau würde Tag und Nacht arbeiten ohne
Bezahlung, nur ›um ihr Teil beizutragen‹, wie sie sagt.«


Und indem sie ›ihr Teil beiträgt‹,
sammelt sie Informationen, die sie in bestimmte Kanäle leitet, dachte ich. Laut
sagte ich: »So war sie immer. Und den Mund kann sie halten.«


»Das muß man. Alle werden durch
den Sicherheitsdienst überprüft, und man wird nicht alt dort, wenn man zu
geschwätzig ist. Dann geht es einem so wie dem Attaché im vorigen Monat.«


Der Kellner brachte eine
dampfende Platte mit seltsamen Gerichten, die das schwere Aroma des Orients
ausströmten. Er legte vor, wartete auf ein Lächeln der Anerkennung und
verschwand wieder hinter dem Vorhang.


Gretchen fragte: »Was ist das?«


»Ich glaube, es ist besser, wenn
ich es Ihnen nicht sage«, erklärte ich. »Essen Sie nur.«


Sie tat so, als ob sie sich
ekelte, versuchte einen Bissen und war begeistert. Wir aßen langsam und
genüßlich, plauderten zwanglos über das Lokal. Ich zeigte ihr ein paar
Politiker, einen Schauspieler und einige Gangsterbosse. Bevor wir fertig waren,
kam Dell, flüsterte mir etwas ins Ohr und verschwand lächelnd, als ich den Kopf
schüttelte.


»Was wollte er?«


Ich grinste und schob meinen
Teller beiseite. »Er wollte wissen, ob die Dame und ich daran interessiert
wären, für die Nacht ein Zimmer zu teilen. Es scheint, er hat eins zur
Verfügung.«


»Und Sie sagten nein?«


»So ist es. Die Betten sind
hart, die Spiegel durchsichtig, und für einen Platz dahinter zahlen manche
Leute Dell bis zu hundert Dollar pro Stunde. Außerdem gefällt mir Ihr Zimmer
besser.«


Sie stützte die Ellbogen auf den
Tisch und das Kinn in die Hände. »Tiger«, sagte sie, »Sie sind von
entwaffnender Direktheit.«


»Wir gehen also zu Ihnen?«


»Selbstverständlich«, erwiderte
sie lächelnd.


 


Das Feuer des miterlebten Tanzes
glühte noch in ihr. Sie ließ mich das Kleid auf knöpfen, streifte es von den
Schultern ab und ließ auch das schwarze Spitzengespinst fallen, das sie noch
bedeckte. Langsam kam sie auf mich zu, nicht tänzelnd, sondern mit den
angeborenen, zögernden und drängenden Schritten aller Frauen, die das eine
wollen. Sie war groß und schlank, muskulös wie eine Athletin, doch ganz Frau in
der Weichheit ihrer Formen.


»Und jetzt du«, sagte sie und
begann, an meinen Hemdknöpfen zu nesteln.


Im Wohnzimmer schrillte das
Telefon mißtönend. Ich schaute sie an, und sie schüttelte den Kopf. Ihre Finger
waren jetzt unter meinem Hemd, streichelten meine Haut. Ich schob sie von mir,
um schneller zu vollenden, was sie begonnen hatte.


 


Draußen war Greenwich Village
ruhig geworden; neben mir schlief Gretchen, einen Arm um meinen Hals
geschlungen. Ich nahm ihre Hand, fühlte ihren Puls, der stetig ging, lauschte
ihrem regelmäßigen Atem, legte ihren Arm behutsam auf das Kopfkissen und stieg
aus dem Bett. Ich zog mich an, legte eine Decke über sie und ging zur Tür.


Ich warf noch einen letzten
Blick auf sie, meinte: »Nett, sehr nett... aber etwas naiv« und ging.
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Die Meldung über die Schießerei
der vergangenen Nacht stand in allen Morgenzeitungen. Die Bilder zeigten den
Burschen am Boden und den im Wagen. Der Begleittext identifizierte den ersteren
als Tommy (Chum) Williams und den Fahrer als Max Sweiber, beide bekannte
Gangster mit Vorstrafenregister, deren normale Operationsbasis Chicago war.


Ich rief bei Thomas Watford an,
und da er nicht da war, sagte ich seiner Sekretärin, ich käme in einer Stunde.
Watford mußte verstehen, was das bedeutete, und alle seine Leute um sich
versammeln. Ich tippte meinen Bericht zu Ende, warf ihn in den Briefkasten
neben den Fahrstühlen und klopfte an Toomeys Tür. Er meldete sich nicht, also
war er offenbar bereits auf eigene Faust unterwegs. Er hatte einen Schlüssel zu
meinem Zimmer, und so steckte ich eine Kopie meines Berichts unter die letzte
Schublade der Kommode, ein Versteck, das wir vereinbart hatten, und ging
hinunter frühstücken.


Um halb zehn nahm ich ein Taxi
und fuhr zu Watfords Büro, wo mich die Sekretärin lächelnd empfing und mir mit
einer Kopfbewegung den Weg zum Chef freigab.


Sie waren nur zu zweit, Thomas
Watford und der schwere Mann vom Geheimdienst, und ihre Blicke verhießen Ärger.
Sie saßen beide am Schreibtisch vor einem Stapel Papiere und blickten auf, als
ich eintrat, betrachteten mich mit düsteren, unheildrohenden Augen, während ich
in einem Sessel vor dem Schreibtisch Platz nahm.


»Sie haben sich die Gutachten
der Ballistiker angesehen, nehme ich an«, sagte ich.


Watford nickte. »Es war Ihre
Waffe, Tiger. Die Kugel ist die gleiche wie die, die wir bereits haben.«


»Und?«


Der schwere Mann beugte sich
drohend vor. »Beide erschossenen Männer waren bewaffnet, also sind Sie gedeckt.
Die Zeitungen und die Polizei sprechen von einer internen Auseinandersetzung
zwischen Gangstern, und glücklicherweise hat jemand die Schießerei von einem
Fenster aus beobachtet. Er sagt, es sei ein vorbereiteter Überfall gewesen,
doch von dem Überfallenen wußte er nicht mehr, als daß es keine Frau war.«


»Kumpel«, sagte ich grinsend,
»ich sollte doch den Lockvogel spielen. Wenn man dann auf mich schießt, zeigen
Sie doch bitte nicht mit dem Finger auf mich.«


»Nicht, solange Sie
kooperieren.«


Ich hob die Schultern. »Wer hält
denn was zurück?«


»Schön. Was haben Sie zu der
betreffenden Zeit an dem betreffenden Ort getan?«


»Ich kam von einem Besuch bei
Edith Caine«, erwiderte ich.


Beide tauschten Blicke.


»Warum lassen Sie meine Angaben
nicht überprüfen?« fragte ich.


Watford drückte auf eine Taste
der Sprechanlage und gab seiner Sekretärin Anweisungen. Während er wartete,
sagte er: »Jemand ist Ihnen gefolgt.«


»Kunststück. Sie hat sie auf
meine Spur gesetzt. Als ich ihre Wohnung verließ, hatte sie Zeit genug zu
telefonieren. Wenn sie jemand in der Nähe gehabt hätte, wäre ich vielleicht
nicht davongekommen. So kamen sie in zwei Wagen an. Der erste verfehlte mich,
und den zweiten sah ich rechtzeitig. Haben Sie etwas über die Burschen herausbekommen?«


Widerwillig antwortete der
schwere Mann: »Eine Bande von Kontraktkillern. Sie waren zwei Tage zuvor per
Flugzeug aus Chicago herübergekommen. Mehr wissen wir nicht, und mehr werden
wir wohl nie erfahren.«


Die Sprechanlage summte. Watford
sprach kurz in das Flüstermikrofon auf seinem Schreibtisch, und obwohl ich
nicht hören konnte, was er sagte, kannte ich die Antwort. Er legte das Mikrofon
nieder, sah seinen Mitarbeiter ernst an und sagte: »Er war dort. Die Zeit
stimmt.«


»Wird die Ortspolizei
weiterermitteln?« fragte ich.


»In diesem Falle sind wir
zuständig«, sagte der schwere Mann.


Ich sah ihn eine Weile lächelnd
an. »Nicht Martin Grady?«


Ich dachte, er würde platzen.
Sein Gesicht lief rot an, und seine Faust knallte auf den Schreibtisch. Doch
seine Stimme blieb ruhig, trotz seiner Wut: »Der Teufel hole Grady und Ihre
ganze Bande. Ich werde Sie eines Tages hochgehen lassen.«


»Das sagten Sie bereits. Andere
haben es mehrere Male vor Ihnen versucht — vergeblich.«


»Geld kann nicht alles kaufen.«


»Fast alles«, sagte ich. »Mich
zum Beispiel nicht.«


Sie schwiegen eine Weile.


Dann sagte ich: »Ich habe Sie um
Informationen über Edith Caine gebeten. Was haben Sie ermittelt?«


Zögernd bekannte Watford:
»Nichts. Einwandfreier Leumund. Sie sind auf einer falschen Fährte. Ich möchte
gern wissen, was Sie in ihr zu entdecken hoffen.«


»Eine Mörderin, Mister«, sagte
ich, erhob mich, setzte meinen Hut auf und beobachtete ihre verschlossenen
Mienen.


Schließlich sagte der schwere
Mann: »Wessen Mörderin?«


»Das ist eine lange Geschichte,
Mister, doch ganz allein meine Geschichte«, antwortete ich. »Verlangen Sie eine
förmliche Erklärung von mir oder wollen Sie die Sache in der bisherigen Weise
weiterlaufen lassen?«


»Haben wir eine andere Wahl?«


»Kaum«, erwiderte ich.


»Die Gefahr ist noch nicht
vorüber, Tiger. Die anderen werden es wieder versuchen.«


»Klar. Aber diesmal werde ich
einen von ihnen lange genug leben lassen, daß er etwas erzählen kann.«


»Viel Glück.«


»Danke. Und jetzt möchte ich Sie
um einen Gefallen bitten.«


»Sie sind von uns abhängig, Mr.
Mann, nicht wir von Ihnen.«


»Wenn Sie so denken, dann pfeife
ich auf Ihre Kooperation. Es beweist nur, daß Sie für jede Zusammenarbeit zu
blöde sind.«


Watford ignorierte die Beleidigung,
sah den andern an und fragte mich: »Was wünschen Sie denn?«


»Daß Edith Caine ständig
überwacht wird. Vierundzwanzig Stunden am Tag, laufende Ablösung der
Beschatter, individuelle Überprüfung und Beschattung aller Kontaktpersonen
sowie Überprüfung aller Sekundärkontakte.«


»Und wie lange soll das dauern?«


»Eine Woche wird genügen.«


Watford sagte: »Sie wissen, was
das an Personal und Kosten erfordern wird?«


»Wenn die Regierung Tito
finanzieren und Weizen nach Rußland verschiffen kann, dann kann sie, glaube
ich, auch einige Tausender lockermachen, um ihre Politik zu schützen. Wenn Sie
wollen, kann ich auch unsere Gruppe einsetzen, aber das würde den Verlust von
einem Tag bedeuten.«


Wieder schwiegen sie eine Weile.
Dann fragte Watford: »Was versprechen Sie sich davon?«


»Wenn es soweit ist, werden Sie
es kapieren.« Ich sah sie beide abwartend an. »Sind wir einig?« sagte ich
schließlich.


»Gut. Eine Woche lang«, sagte
der schwere Mann.


»Das genügt«, antwortete ich.
»Von nun an nehme ich direkten Kontakt mit Ihnen nur auf, wenn es unbedingt
nötig ist; doch wenn Sie etwas Wichtiges herausfinden: Ich wohne im Chester
Hotel.«


Ich machte mich zu Fuß auf den
Weg ins Hotel, hielt mich mitten in der Menschenmenge und überdachte die
bisherige Entwicklung. Die Dinge liefen nicht schlecht, einige bekamen schon
einen Sinn. Aber der dickste Apfel hing noch im Laub versteckt.


Geschickt von ihnen, Torpedos
anzufordern und nicht die eigenen Leute zu exponieren. Rondine vermied eben
jeden möglichen Hinweis auf ihre Person, sie hatte ihre Marionetten. Aber auch
so paßte alles nahtlos zusammen. Zuerst das versuchte Attentat nach unserem
Wiedersehen. Damals konnte sie mich noch leicht aufspüren, ich arbeitete ohne
Deckung und schlug nur die Zeit zwischen zwei Einsätzen tot. Später ließ sie
mein Hotel überwachen, ehe sie zum zweiten Schlag ausholte. Den Schatten
entdeckte ich nur, weil ich mich in ihre Gedankengänge hineinversetzen konnte.
Normalerweise hätte ich nach dem ersten Überfall das Hotel gewechselt, aber ich
wollte sie herausfordern. Der zweite Versuch schlug fehl, weil ich so schlau
war und ein Ausweichzimmer gemietet hatte, eine alte Gewohnheit, die sich schon
oft bezahlt gemacht hatte. Schließlich hatte ich drei Jahre lang auf der
B-Liste der Kommunisten gestanden, aber das Vorrücken auf die A-Liste bedeutete
unbedingt eine Beförderung. Auf Rondines Ersuchen war Victor Churis mit meiner
Exekution betraut worden. Nett, ihn bald mal wiederzusehen. Er hatte einen
Freund auf dem Gewissen — er auch.


Als ich in mein Hotel zurückkam,
wartete eine Nachricht für mich beim Portier. Sie war verschlüsselt und stammte
von Charlie Corbinet. Er wollte mich um zwei Uhr vor der Universitätsbibliothek
treffen, und ich hatte nur noch zwanzig Minuten bis dahin.


Anstatt auf mein Zimmer zu
gehen, rief ich Toomey in seinem Zimmer an, fragte ihn, ob er meinen Bericht
gefunden hätte. Er bejahte, und ich bat ihn, sich nach sechs Uhr für mich
bereit zu halten. Martin Grady hatte ihn bereits durch Newark verständigt, und
er sagte, er stünde pünktlich zu meiner Verfügung.


Ich nahm ein Taxi, fuhr zu der
Bibliothek, sah Charlie eben eintreffen, winkte ihm, und er stieg zu mir.


Ich sagte: »Tag, Colonel. Was
Neues?«


»Sie werden sehen. Wir fahren
zur Britischen Botschaft.«


Ich sagte dem Fahrer Bescheid,
und wir fuhren weiter. Charlie Corbinet schwieg, als ich ihn fragend anschaute,
und deutete mit dem Kopf auf den Chauffeur. Ich verstand. Als wir die Botschaft
erreichten, bezahlte ich und folgte Charlie ins Gebäude. Er war keineswegs
unbekannt hier. Wir erhielten sofort VIP-Behandlung und wurden nach oben in ein
Privatbüro mit Mahagonimöbeln und Ledersesseln geführt, und bevor wir uns
setzen konnten, traten drei Herren ein mit Aktentaschen unter dem Arm; sie
stellten sich kurz vor.


Einer von ihnen hätte es sich sparen
können. Er war Vincent Harley Case, und ich hatte ihn mit Rondine im Restaurant
gesehen.


Er sagte mit einem
Glasgow-Akzent: »Oh, Tiger Mann. Wir kennen uns bereits durch eine gemeinsame
Freundin.«


Charlie warf mir einen
Seitenblick zu, der so ziemlich alles bedeuten konnte.


»Doch ich hätte kaum erwartet,
Sie... äh, unter diesen Umständen wiederzusehen.«


Ich erwiderte: »Die Welt ist
klein.«


»Das kann man wohl sagen. Bitte,
nehmen Sie Platz.«


Wir setzten uns an einen
niedrigen Tisch, Mappen wurden aufgeschlagen, und der Colonel sprach, mit einer
Handbewegung auf mich deutend, als erster. Offensichtlich hatten sie ihn allein
erwartet und waren auf mich nicht vorbereitet.


Charlie sagte: »Angesichts der
Sachlage werden Sie einige Dinge meiner Beurteilung überlassen müssen, meine
Herren. Ohne auf Details einzugehen, kann ich nur erklären, daß Mr. Mann in
diesem Falle mein Mitarbeiter ist. Er hat sich während des Krieges unter meinem
Kommando bewährt und ist zur Zeit in einer Sache tätig, die seine Anwesenheit
unbedingt erforderlich macht. Ich verbürge mich für seine Zuverlässigkeit.
Haben Sie etwas einzuwenden?«


Sie sahen einander kurz an,
kamen offensichtlich zu einem stummen Einverständnis, und Vincent Case nickte
zustimmend. »Wir haben keine Einwände, Sir. Schließlich sind Sie hier in
offizieller Mission, und unsere Regierungen müssen zusammenarbeiten. Wir können
alle Hilfe gebrauchen, die sich uns bietet.«


Charlie sah mich kurz an, und
ich befolgte seine Anweisung, ihn reden zu lassen. Es war zu meinem Vorteil,
daß er alle Details noch einmal erörterte, wohl wissend, daß ich mir schnell
ein Gesamtbild machen würde. Aber ich mußte mehr tun, mußte herausfinden, wie
weit er eingeweiht war, wieviel Macht er besaß. Ich fragte mich, ob er wohl
über dem schweren Mann stand, der so eng mit Watford zusammenarbeitete.


»Wie Sie wissen«, begann
Corbinet, »haben wir gestern Ihrer Delegation gewisse Unterlagen über unseren
gemeinsamen Schritt in der Climax-Affäre unterbreitet. Sie enthielten falsche
Informationen.« Er machte eine Pause und forschte in den Gesichtern der andern.
»Vor einer Stunde erfuhren unsere Gewährsleute in der Russischen Botschaft, daß
die sowjetische Delegation über unsere angeblichen Absichten unterrichtet ist
und eine Blitzsitzung einberufen hat, um unseren Antrag zu parieren, den wir
ihrer falschen Information nach heute bei der Generalversammlung einbringen
werden. Es wurde also beschlossen, daß unser wirklicher Antrag erst kurz vor
der Sitzung besprochen und verabschiedet werden soll, damit sein Inhalt nicht
durchsickern kann. Zu diesem Zweck werden nach der geheimen Beschlußfassung
alle Eingeweihten von der Außenwelt abgeschnitten, und zwar bis zur Sitzung am
heutigen Nachmittag. Sie, meine Herren, werden diese Klausur mit uns zusammen
überwachen. Sie werden deshalb auch an dieser Sitzung unserer beiden
Delegationen teilnehmen, die in fünfundvierzig Minuten beginnt und deren Ort
ich noch bekanntgeben werde.«


»Dieser neu zu beschließende
Antrag«, fuhr Corbinet fort, »ist nicht von entscheidender Wichtigkeit, enthält
aber Probleme, die in den nächsten Tagen auf uns zukommen. Wir müssen das Leck
finden und verstopfen. Es geht nicht, immer erst in letzter Minute unsere
Entscheidungen zu treffen. Wir brauchen Zeit zu gründlicher Besprechung und
Vorbereitung. Die heutige Maßnahme ist also nur ein Versuchsballon. Ist alles
klar?«


Wieder nickten sie nach kurzem
Blickwechsel. Dann sagte der große Schlanke, der Beaver hieß: »Und Mr. Manns
Rolle?«


»Haben Sie etwas zu sagen,
Tiger?« fragte mich Charlie.


»Nichts für ungut, meine
Herren«, sagte ich, »aber ich möchte, daß Sie Ihr gesamtes Büropersonal
überprüfen.«


»Mr. Mann...«, begann Case.


Ich hob die Hand. »Wir tun das
gleiche. Ich weiß, Sie sind alle bereits überprüft worden, aber tun Sie es
trotzdem. Vielleicht hat sich etwas geändert.«


»Soll ich das so verstehen, daß
Sie einen bestimmten Verdacht haben?«


»Ja. Ich denke an Miss Edith
Caine.«


Seine Stirnfalten wurden noch
tiefer, und seine Augen funkelten. »Zufällig kenne ich die Familie sehr gut.«


»Wie gut kennen Sie Edith?«


»Sehr gut, Sir.«


»Wie lange, Sir?«


Er holte tief Atem, und jetzt
klang seine Stimme schneidend. »Seit ihrer Kindheit.«


Ich wußte, jetzt hatte ich ihn
in der Zange. Ich sagte: »Sie haben sie für den Regierungsdienst empfohlen,
nicht wahr?«


»Jawohl. Sie besuchte mich, um
eine alte Freundschaft zu erneuern, und ich half ihr, nach New York zu kommen.«


»Schön. Wieviel Zeit war damals
seit Ihrer letzten Begegnung mit ihr verstrichen?«


Er runzelte wieder die Stirn,
diesmal verwirrt. »Ich... ich verstehe nicht ganz.«


»Wie viele Jahre lagen
dazwischen, Mr. Case?«


Er sah, worauf ich hinauswollte,
und sein Mund wurde schmal. »Mehrere. Natürlich schickte ihre Familie sie auf
Schulen in England und auf dem Kontinent. Da sie die Jüngste war, konnte ich mich
nur gelegentlich nach ihr erkundigen. Aber das ist reiner Wahnsinn.«


Ich stand auf. »Wirklich?«


»Reiner Wahnsinn, jawohl. Aber
um Sie zufriedenzustellen, werden wir sie noch einmal überprüfen. Hoffentlich
beruhigt Sie das.«


»Vielen Dank.«


Dann nahm Charlie wieder das
Wort. Er nannte ihnen eine Adresse, die sie nicht aufschreiben sollten, und
wiederholte den Zeitpunkt der Sitzung. Die Besprechung war beendet.


Beim Hinausgehen schloß ich mich
Case an und entschuldigte mich für mein Ansinnen, bat ihn um Verständnis im
Interesse der gemeinsamen Sache. Nach einigem Knurren sah er ein, daß ich recht
hatte.


Ich fragte ihn dann: »Wie geht
es Mr. Selwick?«


»Oh, er hatte heute nacht wieder
einen Anfall, der Arme. Wurde ins Krankenhaus gebracht. Er arbeitet eben zuviel,
die Ärzte haben ihn längst gewarnt. Aber seine Stellung fordert seine ganze
Kraft in letzter Zeit.«


»Woran leidet er?«


»An Magengeschwüren. Er wird
bald operiert werden. Im Augenblick ist er zu Hause, aber wie ich ihn kenne,
wird er der Sitzung beiwohnen.«


»Grüßen Sie ihn von mir.«


»Das will ich tun, Mr. Mann...
und Waidmannsheil. Hoffentlich irren Sie sich mit Ihrem Verdacht, wenn Sie aber
recht haben, dann gnade uns Gott.«


Wir trennten uns am Fahrstuhl,
und ich fuhr mit Charlie hinunter ins Erdgeschoß. Nachdem wir unsere Hüte und
Regenmäntel in Empfang genommen hatten, verließen wir das Gebäude; er wandte
sich ohne Zögern nordwärts und ging mir voraus. Ich ließ ihm einen Block
Vorsprung, wissend, warum er das tat. Er hielt Ausschau nach einer Gruppe, hinter
der wir hergehen und miteinander reden konnten, ohne Gefahr zu laufen, mit
einem beweglichen Parabolmikrofon belauscht zu werden.


Wir holten drei Frauen und ein
Kind ein und hielten uns hinter ihnen. Ich sagte zu Charlie: »Schönen Dank für
die Party, aber das war doch nicht der einzige Grund, weshalb Sie mich sehen
wollten. Meine Zeit ist knapp.«


Er wandte den Kopf und zeigte
mir ein bedenkliches Gesicht. »Ich habe auf Ihre Anregung hin mit einigen alten
Freunden vom britischen Intelligence Service Kontakt aufgenommen und hatte das
Glück, auf einen zu stoßen, der einen früheren Assistenten von Richard Price
ausfindig machen konnte. Dieser Mann hat ein bemerkenswertes Gedächtnis; er war
eine Zeitlang Verbindungsmann zu der französischen Widerstandsbewegung und
erinnerte sich an Rondine Lund; er konnte mir eine ganze Menge über sie
erzählen.«


»Unter anderem, daß sie
erschossen wurde«, sagte ich.


»Sie sind sehr hartnäckig, mein
Bester, aber diesmal scheinen Sie recht zu haben. Hören Sie weiter: Ein Jahr nach
dem Krieg wurde Rondine gefaßt, als man Jagd auf Kriegsverbrecher machte.
Wieder entkam sie, weil sie sich als Geliebte eines Beschuldigten ausgab und
man sie deshalb für unwichtig hielt. Zwar wurde sie auf einem Foto von einem
der Unsern wiedererkannt, aber da war sie bereits verschwunden. Aber auf der
Suche nach Nazidokumenten fand man ihre Spur später hinter dem Eisernen Vorhang
wieder. Zwei Mann wurden nach Ostdeutschland geschickt, um mit Rondine Kontakt
aufzunehmen und an die wichtigen Dokumente zu kommen. Sie fanden Rondine, aber
es kam nur einer zurück. Ohne Dokumente. Rondine hatte den andern umgelegt. Die
Dokumente gelangten später durch andere Kanäle in den Westen, und so verlor man
jedes Interesse an Rondine.«


»Bis vor kurzem«, sagte ich.


»Es läßt sich nur schwer
vorstellen«, sagte er. »Man müßte die Frau genau kennen.«


»Ich kenne sie. Von Kopf bis
Fuß.«


Corbinet sah mich fragend an.


Ich sagte: »Erinnern Sie sich an
Carmen Bellotica? Sie war zweiundvierzig, als man sie operierte, so daß sie als
ihre eigene, fünfzehn Jahre jüngere Schwester nach Norwegen zurückkehren und
die Sabotageziele ausfindig machen konnte. Die plastische Chirurgie hat viel
gelernt im Krieg.«


»Ich erinnere mich. Und Sie
glauben, Edith Caine ist Rondine Lund?«


»Ich weiß es, Colonel.«


»Sie werden mehr brauchen als
Schlußfolgerungen, um sie zu überführen, Tiger.«


»Keine Angst. Dieses Mal mache
ich ganze Arbeit. Ich werde mich nicht mehr einwickeln lassen.« Bevor er sagen
konnte, was er dachte, fuhr ich fort: »Und ich begreife die Wichtigkeit des
Falles. Ich werde alle persönlichen Gefühle zurückstellen. Zunächst gilt es,
die undichte Stelle bei der UN zu finden, aber es ist mir ein großes
persönliches Vergnügen, dabei helfen zu können.«


»Das bleibt Ihnen unbenommen.«
Er blieb stehen, wartete, bis die Verkehrsampel auf Grün umschaltete.
»Übrigens... ich habe von dem Zwischenfall in der letzten Nacht gehört.«


»Ihr Apparat arbeitet schnell.«


»Nein, ich habe die Untersuchung
selbst geführt. Dieser Überfall geschah zu nahe bei Edith Caines Wohnung, um
zufällig zu sein.« Heiterkeit umspielte seinen sonst harten Mund. »Sie haben
Mr. Watford und Hai Randolph ganz schön ins Schwitzen gebracht.«


»Ist Randolph der schwere Mann,
der immer mit Watford auftaucht?«


»Ja.«


»Ist er nicht der zweite Mann
der Geheimdienstzentrale in Washington?«


Wieder lächelte Corbinet.
»Niemand ist befugt, das zu wissen.«


»Verstehe«, sagte ich. »Haben
Sie mit ihm gesprochen?«


Charlie nickte. »Heute morgen.
Er war gar nicht glücklich darüber.«


»Gibt es was Neues?«


»Vielleicht eine Sache, die Sie
interessieren könnte.«


»Und das wäre?«


»Alle Dienststellen haben ihre
Anstrengungen vereinigt, um diesen Fall aufzuklären. Es ist nicht leicht,
festzustellen, von wem die Berufskiller jeweils gedungen worden sind. Man hat
aber Anhaltspunkte dafür, daß’ eine Frau dahintersteckt.«


»Ach.«


»Aber man kennt keinen Namen,
hat keine Beweise. Es ist nur ein Verdacht.«


»Aber nicht unbegründet.«


»Nein, nicht ganz.«


»Wir machen Fortschritte,
Colonel.«


»Ihr Tod ist jemand viel Geld
wert.«


Ich legte eine Hand auf seinen
Arm. »Einen Augenblick.«


Ich sah mich um, entdeckte ein
kleines Restaurant mit Bänken an den Wänden und kleinen Nischen und bedeutete
ihm, mir zu folgen. Wir betraten das Lokal,setzten uns in eine Ecke, bestellten
Kaffee. Dann nahm ich das Geld, das ich der Brieftasche des toten Burschen
entnommen hatte, aus meiner Brusttasche, suchte die Tausenddollarnote heraus
und reichte sie Corbinet.


»Was ist das?«


»Der Gangster, den ich umlegte,
hatte diese Note in einem Geheimfach seiner Brieftasche, die sonst nur ein paar
Dollar enthielt. Er war nicht der Typ, der soviel Geld mit sich herumträgt.
Noten von dieser Höhe sind meistens registriert, und vielleicht können Sie
feststellen, woher sie stammt.«


Er faltete die Note langsam und
steckte sie in seine Brusttasche. »Niemand würde einen solchen Fehler machen.
Nicht in diesem Gewerbe.«


»Warten wir’s ab. Auch der oder
die Schlauste rutscht mal aus. Wann darf ich Sie anrufen, um das Resultat Ihrer
Ermittlung zu erfahren?«


»Das geht schnell. Heute abend.«


Ich fand Wally Gibbons in seinem
Stammlokal im Zeitungsviertel hinter einem Berg Irish Stew. Ich bestellte mir
ein Bier.


Wally sah mich fast mitleidig
an, als er schließlich sagte: »Ich mache mir Sorgen um dich, Tiger.«


»Weswegen?«


»Wegen gestern nacht.«


»Ist doch alles gut gegangen.
Willst du die Story?«


»Die habe ich, aber ich werde
sie nicht schreiben, bevor ich die Hintergründe weiß. Du kennst sie.«


»Vielleicht.«


»Willst du nicht darüber reden?«


»Noch nicht. Ich sehe noch nicht
klar. Es wäre wie ein Witz ohne Pointe.«


Er schob seinen Teller beiseite,
zündete sich eine Zigarette an und sagte: »Aber ich habe vielleicht etwas für
dich.«


»Schieß los.«


»Dieser John Fredericks Talbot
ist mehr als nur ein kleiner Botschaftsangestellter. Er ist einer der besten
Agenten des britischen Secret Service.«


»Woher weißt du das?«


»Von meinem Kollegen George Clifford,
dem ehemaligen polnischen Korrespondenten der News. Der kennt ihn aus
Warschau. Talbot muß damals ein großes Ding gedreht haben. Ich glaube, es
handelte sich um die Aufmarschpläni der Armeen des Warschauer Pakts. Jedenfalls
ist er über die Frau eines polnischen Abwehroffiziers an wichtige Papiere
gekommen und wurde ausgewiesen. Er ist Spezialist für Frauen. Daß er häufig mit
Edith Caine gesehen wird, scheint darauf hinzudeuten, daß er die gleiche Spur
verfolgt wie du.«


»Was hast du über Gretchen Lark
erfahren?«


»Nicht viel. Sie ist ein offenes
Buch. Hat studiert, Jura und so. Sehr intellektuell. Sie malt auch und ist im
Begriff, sich einen Namen zu machen.«


»Ich weiß.«


»Du kennst sie?«


»Flüchtig. Was weißt du über
ihre Vergangenheit?«


»Gute amerikanische Familie,
beste Referenzen. Bei der UN gründlich überprüft, wie üblich.«


»Ja, wie üblich.«


»Soll ich mich weiter um sie
kümmern?«


»Nicht nötig. Burton Selwick?«


»Der Mann ist krank. In London
heißt es, er würde bald abgelöst werden. Hat letzte Woche wieder einen Anfall
gehabt, Magengeschwüre, sagt man. Er wird nur sehr schwer zu ersetzen sein. Ich
nehme an, er bleibt nur noch so lange, bis die augenblickliche Krise in den UN
vorüber ist.«


»Krise in den UN? Was weißt du
darüber?«


»Nichts. Niemand weiß etwas.
Keiner macht den Mund auf, und das ist ein sicheres Zeichen für dicke Luft.
Hast du damit zu tun?«


»Vielleicht«, sagte ich.


»Tiger, du bringst einen armen
Journalisten zur Verzweiflung mit deiner Geheimniskrämerei.«


»Verzweifle nicht, du kriegst
deine Story.«
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Die Krise in den UN war bereits
offen ausgebrochen, als ich dort ankam. Ein Satellitenstaat hatte seinen Antrag
in der zur Diskussion stehenden Sache eingebracht, der Delegierte der
Vereinigten Staaten hatte ihn mit dem Gegenantrag beantwortet und wurde von den
Westmächten so einmütig unterstützt, daß die Sowjets in Panik gerieten. Der
westliche Gegenantrag war für sie offensichtlich vollkommen neu; sie berieten
erregt. An ihren verwirrten Blicken erkannte ich, daß sie sich fragten, was
wohl schiefgegangen war in ihrem Nachrichtenapparat.


Burton Selwick war eben dabei,
mit überzeugenden Worten die Zustimmung Großbritanniens zu dem Antrag der
Vereinigten Staaten zu begründen. Zwei russische Delegierte versuchten wie
üblich, die Verhandlung durch Fragen zur Tagesordnung zu stören, wurden aber
durch Ordnungsrufe zum Schweigen gebracht. Da erhoben sich die Delegierten des
Ostblocks wie auf ein geheimes Signal und verließen den Sitzungssaal im
Gänsemarsch.


Sofort stürzten die Reporter zu
den Telefonzellen, um diese sensationelle Wendung der Dinge durchzugeben.


Burton Selwick sprach noch, doch
in seiner Stimme war jetzt ein Zögern. Von meinem Platz aus konnte ich ihn gut
sehen, und ich beobachtete, daß sein Gesicht bleich wurde, daß er eine Hand in
die Seite preßte. Plötzlich brach er ab, murmelte eine Entschuldigung und
setzte sich, erschöpft. Zwei seiner Mitarbeiter sprachen auf ihn ein, halfen ihm
auf die Füße und führten ihn aus dem Saal.


Im Flur setzten sie ihn wieder
in einen Sessel, und als ich dazukam, bemühten sich Edith Caine und Gretchen
Lark um ihn. Etwa ein Dutzend Personen umstanden die Gruppe. Ich erblickte auch
Talbot unter ihnen, und an seiner Haltung erkannte ich, daß er mehr als nur
neugieriger Zuschauer war.


Jemand rief nach einem Arzt,
doch Gretchen Lark sagte, sie sei ausgebildete Krankenschwester und vertraut
mit dem Leiden Selwicks. Sie schickte jemand um ein Glas Wasser und einige
Tabletten, ließ Selwick die Tabletten einnehmen, und als dann bald die Farbe
wieder in sein Gesicht zurückkehrte, führte sie ihn weg.


Es war zuviel Lärm auf dem Flur,
um zu hören, was sie sagten, doch Selwick und Edith wechselten ein paar Worte;
er schien sie zu beruhigen, klopfte ihr lächelnd auf die Schulter und ließ sich
in ein Zimmer führen. Vor seiner Tür bezogen Talbot und ein anderer Brite
Posten und erklärten den Reportern, es handle sich nur um einen kleinen
gastrischen Anfall, den man bereits unter Kontrolle habe.


Toomey tauchte auf, nickte und
sagte: »Nun, was halten Sie davon?«


»Er war schon vorher leidend.«


»Ja, ich weiß, aber er sollte
heute unser Hauptsprecher sein.«


»Worauf wollen Sie hinaus?«


»Er wäre auch außer Gefecht
gesetzt worden ohne den russischen Antrag. Ich frage mich, ob da ein
Zusammenhang besteht.«


»Gift?«


»Nicht unbedingt. Es gibt andere
Dinge — Stimulantien, Reizmittel die einen Mann plötzlich seiner geistigen
Fähigkeiten berauben können.«


»Ich glaube, ich kenne einen Weg,
das herauszufinden.«


Toomey schaute um sich und sagte
leise: »Sie sind darauf hereingefallen.«


»Ich frage mich, ob sich so
etwas wiederholen kann«, erwiderte ich.


»Sie werden nicht frohlocken
über diese Entwicklung. Wer sie hereingelegt hat, den werden sie jetzt aufs
Korn nehmen.«


»Es sei denn, er kommt ihnen
zuvor.«


Ein Lächeln ging über Toomeys
Gesicht. »Übrigens, das dürfte Sie interessieren: Ich beobachtete soeben
Stoweztky. Er schaute zu Ihnen hinüber, und dabei wurde sein Gesicht finster
vor Haß.«


»Ich habe ihn gesehen.«


»Bevor er zu den UN delegiert
wurde, war er stellvertretender Leiter ihrer Geheimpolizei.«


Toomey sagte mir nichts Neues.


»Auch Talbot hat Sie ziemlich
scharf beobachtet.«


»Ich kann ihn nicht daran
hindern.«


»Sie spielen ein gefährliches
Spiel«, sagte Toomey. »Welches ist Ihr nächster Schritt?«


Ich schaute auf meine Uhr. Es
war fast fünf. »Wir müssen uns jetzt trennen«, sagte ich zu ihm. »Warten Sie im
Hotel, bis ich Sie anrufe.«


Unten in der Halle ging ich in
eine Telefonzelle, rief Charlie Corbinets Büro an und nannte seiner Sekretärin
meinen Namen.


An der Stimme des Colonel
erkannte ich sofort, daß er eine Neuigkeit für mich hatte. Er sagte: »Ich habe
den Tausender überprüfen lassen, den Sie mir gaben.«


»Und?«


»Jemand hat es sehr eilig
gehabt. Der haarsträubende Fehler ist tatsächlich gemacht worden. Jetzt haben
wir den Beweis in Händen.«


»Ja?«


»Die Note stammt aus den
einhunderttausend Dollar, die den Russen vor dieser Sitzungsperiode der UN
gegen Rubel eingetauscht wurden.«


»Dicker Hund«, sagte ich.


»Kann man wohl sagen. Es wird
Ihnen etwas Handlungsfreiheit verschaffen gegenüber den offiziellen Stellen.
Doch gehen Sie nicht zu weit. Wenn die Angelegenheit in ein entscheidendes
Stadium tritt, dann überlassen Sie den Herren den letzten Zug. Der Form
halber.«


»Ist das amtlich?«


»Nichts ist amtlich, da alle
Beteiligten amtlich nicht existieren. Ich mußte mir den Mund fusselig reden, um
diese Konzession zu erreichen.«


»Vielen Dank, Colonel. Lassen
Sie mich’s wissen, wenn ich Ihnen einen Gefallen tun kann.«


»Halten Sie mich auf dem
laufenden«, sagte er und legte auf.


Ich trat aus der Zelle, überließ
sie einem älteren Herrn mit Bowler, der mir höflich dankte. Hinter ihm stand
ein weiterer Mann, der mir den Rücken zu wandte und in einem Notizbuch
blätterte. Ich verstand sein Zeichen und folgte ihm, als er mit ärgerlichem
Blick zu den Telefonbüchern ging, um eine Nummer zu suchen.


Es war Gregory Hofta.


Ich spielte das gleiche Spiel,
vergewisserte mich, daß wir unbeobachtet waren. Dann stellte ich mich als
Wartender hinter ihn, und er sprach vor sich hin, während er blätterte.


»Ärger, mein Freund.«


»Aus welcher Ecke?«


»Sie werden nicht handeln, bevor
sie nicht alles wieder unter Kontrolle haben. Sie haben eine Sondersitzung der
Deputierten für heute abend in ihre Botschaft einberufen.«


»Beschäftigen Sie sich mit der
Sache?«


»Ja. Sonderinstruktion von Mr.
Randolph.«


»Ziel?«


»Edith Caine. Mir gefällt der
Auftrag ganz und gar nicht.« Er unterbrach sich, blätterte weiter, schrieb eine
Nummer auf. »Sie war mit Selwick zusammen vor der Sitzung. Er hat sie abgeholt,
und sie kamen zusammen hier an.«


»Dann denken Sie das gleiche:
Selwicks Anfall am Rednerpult war arrangiert.«


»Wir schließen diese Möglichkeit
nicht aus. Aber seine früheren Anfälle schienen echt.«


»Wo steckt Edith jetzt?«


»Immer noch oben bei Selwick und
den andern. Sie werden ihn bald herausbringen. Der Anfall war nicht schwer,
doch er wird ihn so lange arbeitsunfähig machen, daß die Verhandlungen
verzögert werden.«


»Warum haben Sie Verbindung mit
mir aufgenommen?«


»Ein ungarischer Patriot hat
einen Botschaftsangestellten erkannt, der für Stowetzky arbeitet. Er war einer
seiner gefährlichsten Agenten und blutigsten Mörder, als er noch die
Geheimpolizei leitete. Sein Name ist Alexis Minner; er arbeitete hinter den
Kulissen, als die Russen den Aufstand in Ungarn niederschlugen. Man hat es
Stephen Midros mitgeteilt, und er beauftragte mich, es Ihnen zu sagen.«


»Vielen Dank für die Warnung.«


Hofta schlug das Buch zu, ging
an mir vorbei zur Telefonzelle zurück, und ich spielte das Spiel weiter, um ihm
Zeit zu lassen, sich zu entfernen. Als ich mich vergewissert hatte, daß er
gegangen war, begab ich mich wieder nach oben zu der Tür, vor der John Talbot
immer noch mit einem hartnäckigen Reporter sprach.


Als er den Reporter losgeworden
war, trat ich zu ihm und sagte: »Tiger Mann, Mr. Talbot.«


In seinen Augen schimmerte ein
amüsiertes Lächeln. »Ja, ich kenne Sie, Sir. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


»Ich möchte mit Edith Caine
sprechen.«


»Sie ist im Augenblick
beschäftigt.«


»Sagen. Sie ihr, daß ich hier
bin, dann wird sie bestimmt herauskommen.«


Er überlegte kurz, nickte dann
und sagte: »Warten Sie einen Augenblick.«


»Danke«, sagte ich.


Edith Caine kam, sie schien
bedrückt. Ihre Finger nestelten nervös an ihrem Kleid, sie kaute auf ihrer
Unterlippe. Sie war immer noch schön, begehrenswert, aber sie hatte
offensichtlich Angst. Angst vor mir, weil sie sich durchschaut fühlte, oder
Angst vor ihren Auftraggebern, weil sie einen Schnitzer gemacht hatte?


Ich sagte: »Tag, Rondine.«


Ihre Nasenflügel bebten, und als
sie mein Lächeln sah, senkten sich ihre Lider.


»Mr. Talbot sagt, du willst mich
sprechen.« Sie wandte den Kopf nach beiden Seiten und schien beruhigt, daß
Menschen in der Nähe vorbeigingen und sie für den Augenblick sicher war.


»Ich wollte dir nur ein
Kompliment machen, Rondine. Es hat ausgezeichnet geklappt. Der Augenblick war
richtig gewählt.«


»Wovon redest du?«


»Machen wir uns doch nichts vor,
mein Kind.« Ich lächelte mitleidig. »Heute abend werde ich deinen Hintermännern
auf die Spur kommen.«


»Meinen Hintermännern?«


»Spiel nicht die Ahnungslose.
Ich habe dich herausrufen lassen, um dich zu warnen. Sorge dafür, daß Burton
Selwick nichts Ernsthaftes zustößt. Sonst bezahlst du, sofort, ohne Aufschub
wie geplant. Hast du mich verstanden?«


Bevor sie antworten konnte,
öffnete sich die Tür hinter ihr, und Gretchen Lark stand auf der Schwelle. »Oh,
guten Tag... Mr. Mann.«


»Tag«, sagte ich.


Sie blickte Edith an und sagte:
»Mr. Selwick möchte dich sprechen, Edith.«


Wortlos glitt Rondine an ihr
vorbei und verschwand im Zimmer. Ich fragte Gretchen: »Wie geht es ihm?«


Gretchen gab einen Seufzer der
Erleichterung von sich. »So gut, daß er wieder diktiert. Es war nur ein Anfall
seines alten Leidens... Magengeschwüre. Die Ärzte hatten ihm Bettruhe
verordnet, aber es ist schwer, ihn dazu zu bringen. Er ist schon wieder auf den
Beinen, aber man versucht, ihn zu überreden, daß er sich schont. Es wird nicht
leicht sein.«


»Das kann ich mir denken.«


Sie sah mich fragend an, ihre
Augenbrauen hoben sich. »Was machen Sie hier?«


»Ich bin interessierter
Zuschauer. Hier gibt’s doch allerlei zu sehen.«


»Sie müssen aber gute
Beziehungen haben, um hier hereinzukommen.«


»Eine Hand wäscht die andere.
Sagen Sie, ist ein Arzt bei Selwick?«


»Ja, jetzt ist einer da.«


»Ich glaube, dann ist alles in
Ordnung.« Ich machte eine Pause, lächelte sie bedeutungsvoll an und sagte
leise: »Wann sehe ich dich wieder?«


»Bist du deshalb hier?«


»Ein Mann muß alles versuchen.«


Sie lachte hell. »Ruf mich nach
Dienstschluß an. Es läßt sich vielleicht machen.«


Ich nickte, und sie ging wieder
in das Zimmer. Die Tür schloß sich hinter ihr mit einem leisen Klick, und ich
wandte mich zum Gehen. Ich würde sie wiedersehen, aber nicht nur aus dem von
ihr angenommenen Grunde. Ich mußte die Diagnose des Arztes erfahren, und als
frühere Krankenschwester konnte sie mir da bestimmt Auskunft geben.


Es wurde früh dunkel. Der Himmel
hatte sich erneut bezogen, und die Luft schmeckte wieder nach Regen. Im Osten
wetterleuchtete der Horizont gelb, und in der Ferne rumpelte der Donner.


Ich winkte einem Taxi und ließ
mich zur Untergrundbahnstation in der Achten Avenue fahren. Um fünf Minuten vor
sechs kam ich dort an, ging in die Telefonzelle, tat so, als telefonierte ich.
Kurz vor der vollen Stunde drückte ich die Gabel mit dem Ellbogen herunter, bis
der Apparat läutete, dann nahm ich den Ellbogen wieder weg.


Die tiefe Stimme am andern Ende
der Leitung gehörte Evans von unserem Büro Newark, und als ich ihm mein
Erkennungswort genannt hatte, sagte er: »Wir haben nur einen einzigen Hinweis
erhalten durch die Kartenverkäuferin eines Kinos, das fremdsprachige Filme
spielt.«


»Und der wäre?«


»Sie hat die rechte Hand mit dem
steifen Zeigefinger erkannt, als ein Besucher sein Geld hinlegte. Die Hand
hatte eine rote Narbe auf dem Rücken. Zuerst dachte sie, er zeige mit dem
Finger auf sie. Dann merkte sie aber, daß es sich um eine Deformation
handelte.«


»Weitere Beschreibung?«


»Nur die Hand. Sie erinnert sich
nur an das Geld, an das Billet und an die Hand. Sie schaut sich die Gesichter
nicht an.«


»Wenigstens ein Anfang.«


»Heute abend beginnen sie mit
der Vorführung russischer Filme, die drei Tage dauern soll. Vor zweieinhalb
Wochen werden sie keine neuen russischen Filme vorführen, da sie in der
Zwischenzeit polnische, griechische und ungarische bringen.«


»Gut«, sagte ich. »Ich kümmere
mich darum.«


»Da ist noch was.«


»Ja?«


»Peter Johnson hat heute
nachmittag aus London angerufen. Sie haben inzwischen die Überprüfung der
Familie Caine abgeschlossen und nichts Belastendes gefunden. Bezüglich der
verstorbenen Familienmitglieder war diese Untersuchung nicht leicht. Es besteht
ein natürliches Widerstreben, über die Toten zu sprechen, doch sie fanden
Geschwaderkameraden von Vernon, die dabei waren, als dieser starb. Vernon hatte
neun Luftsiege, war Führer seiner Staffel, wurde mehrfach dekoriert und bei
Dover abgeschossen. Seine Leiche wurde einwandfrei identifiziert und im
Familiengrab der Caines in der Nähe seiner Geburtsstadt begraben Über Diana
Caine wurde auch nicht sehr viel ermittelt. Sie hatte die übliche Ausbildung
und war ein ziemlich wildes Mädchen, worüber verständlicherweise niemand gern
spricht. Bei Kriegsbeginn meldete sie sich freiwillig in ein Londoner
Frauenkorps. Nach der Ansicht einer damaligen Freundin tat sie es aus
Abenteuerlust und Unabhängigkeitsdrang. Sie wurde gemeinsam mit siebzig andern
Frauen bei einem Luftangriff auf die Docks getötet.«


»Weiß man, um welches
Frauenkorps es sich handelt?«


»Nein. Damals waren diese
Frauenkorps noch nicht offiziell organisiert. Sie sammelten Geld und richteten
damit fahrbare Küchen ein für die Arbeiter in den Docks. Johnson ist es
gelungen, einige Dockarbeiter von damals ausfindig zu machen und einige interessante
Details zu erfahren. Diese Frauen opferten mehr als nur ihre Zeit. Ihr
Patriotismus machte auch vor dem Bett nicht halt. Ist das von Bedeutung?«


»Für uns vielleicht nicht«,
antwortete ich. »Sicherlich aber für eine Familie, die Jungfräulichkeit über
alles stellt. Zumindest dürften sie froh sein über ihren Tod. Geben Sie auf
alle Fälle einen Bericht an die Zentrale.«


»Schon geschehen. Brauchen Sie
sonst noch was?«


»Im Augenblick nicht.«


»Schön. Übrigens, es hat eine
Änderung gegeben. Ernie Bentley ist in die Dachwohnung umgezogen, die Caldwell
früher hatte. Sie kennen die Adresse?«


»Ja.«


»Wir haben umorganisiert, und
alles geht jetzt über ihn. Er wird sich auch um die Spezialausrüstung kümmern.
Seine Telefonnummer bleibt die gleiche.«


»Okay. Und vielen Dank.« Ich
hängte ein.


Wir hatten also jetzt eine Spur.
Ein Ausländer hielt in der Fremde die Verbindung mit seinem Land aufrecht,
indem er sich Filme in seiner Muttersprache ansah. Er verletzte damit jedes
Gesetz seines Berufs, aber das Heimweh war stärker als er.


Dillinger hatte den gleichen
Fehler begangen und ihn mit dem Leben bezahlt.


Ich rief Toomey im Chester
an und sagte ihm, ich würde mich im Kino auf die Lauer legen, und er sollte im
Hotel warten, bis ich ihn brauchte. Es paßte ihm nicht, daß ich der Sache
allein nachging, aber das war nun einmal meine Art; es war meine Jagd, und ich
wollte den Fangschuß tun. Ich bat ihn, in meinem Zimmer zu warten für den Fall,
daß Watford oder Randolph anriefen, und versprach, mich von Zeit zu Zeit zu melden.


Das Programm des Grenoble
Theater begann um halb acht, die Kasse wurde erst um sieben Uhr geöffnet;
somit hatte ich also noch fünfundvierzig Minuten Zeit. Ich wollte mich nicht
auf dem Bürgersteig vor dem Theater herumtreiben, wo ich aufgefallen wäre, sah
aber, daß ich gut auf den Bänken in der Vorhalle warten konnte. Wenn nötig,
konnte ich einen Platz in der letzten Reihe nehmen, meine Augen an die
Dunkelheit gewöhnen und warten, bis die Vorstellung begann. Wenn Churis kam,
würde er es sicherlich nicht riskieren, den Gang hinunterzugehen, sondern das
gleiche tun wie ich. Alles hing davon ab, wer wen zuerst sah.


Für den Fall, daß Churis einen
Kundschafter vorausschickte, verließ ich die Gegend und nahm ein Taxi nach
Greenwich Village. Vor Gretchens Haus ließ ich das Taxi warten, ging die drei
Treppen zu ihrer Wohnung hinauf und klopfte.


Niemand meldete sich, doch
drinnen spielte leise ein Radio, und ich drehte den Knauf, öffnete die Tür und
rief für den Fall, daß sie im Bad war, laut ihren Namen. Keine Antwort. Ich
trat ein. Im Wohnzimmer brannte eine Lampe, und es war das Radio hinter der
Bar, das spielte.


Sie war offensichtlich einkaufen
gegangen, aber ich wollte nicht warten. Ich hob das Tuch über dem Porträt
Selwicks und sah, daß sie daran gearbeitet hatte. Das Bild zeigte realistische
Züge der Krankheit. Ich nahm mir vor, ihr zu weniger Realismus zu raten, da es
ja ein Geschenk für Selwicks Frau war. Dann ging ich hinunter zu meinem Taxi.


Inzwischen hatte die Kasse des Grenoble
Theater geöffnet, und ich schob zwei Dollar durch den Schalter, nahm das
Billet und das Wechselgeld, suchte mir einen Platz im Schatten, von dem aus ich
den Eingang beobachten konnte, und setzte mich, die .45 er locker im Halfter.


In zwanzig Minuten war der Saal
voll, doch keine Spur zeigte sich von Churis. Ich fand einen Platz in der
letzten Reihe und sah mir den Film an, von dem ich kein Wort verstand.


Während der Pause zwischen den
Vorstellungen prüfte ich in der Vorhalle noch einmal die Gesichter, sowohl die
hinausgehenden Besucher der ersten Vorstellung als auch die ankommenden
Besucher der zweiten, wartete noch zehn Minuten, um ganz sicherzugehen, und
verließ das Kino.


Eine einzige lausige Spur, und
sie erbrachte nichts. Ich spazierte zur Zweiundvierzigsten Straße hinunter, um
die Ungeduld abzureagieren. Wenn es um einen so hohen Einsatz ging, durfte man
nicht die Nerven verlieren.


Von einem Drugstore aus rief ich
Toomey an und holte ihn vom Fernsehapparat. Er berichtete mir, es sei ein Anruf
gekommen, daß unsere Dame das UN-Gebäude verlassen habe, mit Talbot zum
Automaten-Restaurant gegangen sei und dann ein Taxi zu ihrer Wohnung genommen
habe. Talbot sei zur Botschaft zurückgekehrt und halte sich vermutlich noch
dort auf. Bevor er hineinging, hätten sich ihm zwei andere
Botschaftsangestellte angeschlossen, die ebenfalls überprüft seien. Ediths
Wohnung werde überwacht, und zwar von einer Gruppe auf der Straße und einer
zweiten innerhalb des Gebäudes.


Der Anruf war vor einer halben
Stunde erfolgt, und wahrscheinlich hatte sie die Wohnung inzwischen nicht
verlassen. Ich bat Toomey, auf dem Posten zu bleiben, und er schien nichts
dagegen zu haben. Den ganzen Abend hatte es nach Regen ausgesehen, und jetzt
schlugen dicke Tropfen gegen die Scheiben des Ladens. Toomey sollte auch Martin
Grady von dem Fehlschlag meines ersten Kontaktversuchs mit Churis berichten und
ihn fragen, ob ich einen zweiten machen sollte. Wenn ja, dann ersuchte ich um
ausdrücklichen Befehl.


Jetzt war es Zeit, die Schrauben
fester anzuziehen.


Ich entdeckte die Aufpasser sehr
früh und hätte ihnen am liebsten den Rat gegeben, an einem Fortbildungskurs
teilzunehmen. Sie waren beide alt genug, um es besser zu wissen. Der eine
rauchte in einem Wagen, und die Fenster waren vollkommen beschlagen von seiner
Atemfeuchtigkeit; der andere hatte sich aus Angst vor dem Regen in einen
Hauseingang gestellt und bemühte sich vergeblich, unauffällig zu wirken. Ihre
Angst vor dem Regen würde ihnen eines Tages das Leben kosten.


Der dritte lungerte auf dem Flur
unter Rondines Wohnung herum und spielte die Szene »Warten auf den Lift«; in
Wirklichkeit ließ er die Kabel nicht aus den Augen, die ihm verraten hätten, ob
die Kabine auf Rondines Flur hielt. In diesem Fall wäre er losgeschossen. Ich
mußte sechsmal hinauf fahren und hinunterlaufen, bevor ich seine Reaktion
gestoppt hatte, dann stieg ich über die Feuerleiter zu Rondines Etage hinauf.


Ich begrub den Klingelknopf
unter meinem Finger und wartete. »Ja, bitte?« fragte ihre Stimme von drinnen.


»Es ist Tiger, Süße.«


Sie zögerte nicht, verzichtete
auch auf den Spion, verhandelte nicht erst durch die Tür, sondern öffnete sie
weit und stand da, großartig und strahlend in einer schwingenden, weißen Robe,
die jede laszive Kurve ihrer Figur betonte und so durchsichtig war, daß mir
kein Attribut ihrer Weiblichkeit vorenthalten wurde.


»Darf ich eintreten?«


»Aber gern.« Rondine lächelte,
und ihr Lächeln stellte den Kalender um Jahre zurück, wir schrieben wieder
jenes Datum, als sie mich noch mit feuchtglänzenden Lippen und der Aussicht auf
einen Körper zähmen konnte, der in ein Sex-Magazin gepaßt hätte, und mit ihrer
rauhen, herausfordernden Stimme. Jetzt tastete sie mich mit den Augen ab, vom
Scheitel bis zur Sohle, und wartete — eingedenk meiner damaligen Reaktion — auf
ein Zeichen ihres Sieges. Ein anderer wäre ihr erlegen, aber ich war durch
Rondines Schule gegangen und gefeit.


So sagte ich nur: »Danke, mein
Kind«, und trat ein.


Sie schloß die Tür und folgte
mir ins Wohnzimmer. Diesmal spielte die Stereo-Anlage Wagner, das
Liebestod-Thema. Wie passend. Ein Kitsch-Regisseur aus Hollywood hätte die
Szene nicht treffender arrangieren können.


Rondine sah müde aus. Die
Schatten unter ihren Augen, die Falten um ihren Mund schienen die
dazwischenliegenden Jahre zu verraten, und ich ertappte mich über Gefühlen, die
ich seit damals längst vergessen glaubte.


Ich legte Mantel und Hut auf
einen Sessel, setzte mich in eine Ecke des Sofas und streckte meine Beine aus.
Es lag Nervosität in ihren Bewegungen, und sie versuchte sie zu verdecken,
indem sie zur Bar ging. »Einen Drink?«


»Warum nicht?«


»Scotch?«


»Du hast genug Drinks für mich
gemixt, mein Kind. Du weißt, was ich nehme. Ich habe mich auch darin nicht
geändert. Einfacher Barwhisky und Ginger Ale, und nicht zu stark.« Ich hatte
ihre Schauspielerei satt, sie hatte keinen Sinn mehr. Wir waren allein. Alles
mußte einmal zu einem Ende kommen.


Ich sagte: »Wie geht es deinem
Mr. Selwick?«


Rondine stellte mein Glas auf
den Tisch. »Es geht ihm wieder leidlich gut. Er wird am Montag wieder wie
üblich zur Arbeit kommen.«


»Ich hörte, du warst mit ihm zum
Lunch.«


Sie sah mich an. »Ist etwas
dagegen einzuwenden?«


»Vielleicht.« Ich nahm den Drink
auf und kostete ihn. Es war die richtige Mischung. Ich sagte: »Er bekam seinen
Anfall zu einer seltsamen Zeit.«


Sie runzelte die Stirn, schien
mich nicht zu verstehen. »Er hatte schon früher solche Anfälle.«


»Und du hast schon früher mit
ihm gegessen.«


Da begriff sie, worauf ich
hinauswollte, und das Glas in ihrer Hand zitterte sichtbar. Ich sah, daß sie
vergeblich nach Worten suchte.


Bevor sie antworten konnte,
wechselte ich das Thema. »Wir haben Informationen über Diana Caine. Bist du
interessiert oder weißt du Bescheid?«


Sie erstarrte. Das Glas fiel aus
ihrer Hand und zersplitterte am Boden. Ein Stück Eis schlitterte durch den Raum
auf mich zu, und ich stieß es mit dem Fuß zurück. Ihr Gesicht war plötzlich
verfallen, und die Adern an ihrem Hals schwollen an.


Ich unterdrückte nicht das
triumphierende Grinsen, das meinen Mund verzerrte. »Durch sie bist du also in
die Familie Caine hineingekommen. Bleibt noch eine Frage offen, und die kann
dir den Rest geben, mein Kind: Wo ist die richtige Edith Caine?«


Sie antwortete nicht. Aus ihren
geweiteten Augen sprachen Angst und Wut und abgrundtiefer Haß.


Ich sagte: »Dann will ich für dich
sprechen. Vielleicht hält man die richtige Edith Caine irgendwo verborgen. Ich
wette jedoch, daß sie tot ist. Es ist nicht deine Art, irgendeine gefährliche
Spur zu hinterlassen. Alle deine Empfehlungen stammen von Leuten, die Edith
Caine als Kind kannten, nicht als Erwachsene. Da die Familie immer über jeden
Vorwurf erhaben war, glaubten sie nie, daß eine Caine mißraten sein könnte.
Wenn die Geschichte in die Zeitungen käme, würden die Caines Massenselbstmord
begehen.«


Ihre Finger zitterten so heftig,
daß sie kaum die Zigarette halten konnten. Ich nahm ein Heftchen
Reklamestreichhölzer meines Hotels aus der Tasche, gab ihr Feuer und warf die
Streichhölzer auf den Tisch. Sie machte einige tiefe Züge und versuchte, wieder
Haltung zu gewinnen. »Du irrst dich, Tiger.«


»Ich nicht, meine Teure.«


»Du könntest nicht...«


»Laß es darauf ankommen und du
wirst sehen.«


Sie zog noch einmal an ihrer
Zigarette und zerdrückte sie dann im Aschenbecher. Ihr Blick suchte den meinen,
hielt ihn fest, und sie sagte in dem kalten, berechneten Ton der Rondine von
einst: »Ich dulde nicht, daß du den Namen Caine in den Schmutz ziehst.« ,


»Und wie willst du mich daran
hindern? Durch Vidor Churis?«


Es dauerte lange, bis sie
antwortete, und in ihren Zügen lag ein Schimmer von Mitgefühl, als sie
schließlich sagte: »Du armer Narr, du.«


»Ich hatte einmal Respekt vor
dir, Rondine. Du kanntest alle Tricks und Schliche. Doch du bist plump
geworden. Gegen die Töne, die du da anschlägst, hast du mich immun gemacht.«


»Tiger...«


»Komm her, Rondine. Ich will
dich dein Spiel zu Ende spielen lassen. Erinnerst du dich an den letzten Kuß,
den du mir gabst? Es war ein richtiger Kuß, ein Todeskuß. Komm her, ich will
wissen, wie dein Kuß jetzt schmeckt.«


Ihre Hände umkrampften die
Sessellehne, und ihre Augen flackerten irre.


»Ich will wissen, ob dein Kuß
noch der gleiche ist, nachdem du einer anständigen Familie soviel Leid angetan
und ein unschuldiges Kind umgebracht hast. Ich will wissen, ob der Vorgeschmack
deines eigenen Todes nicht spürbar ist in deinem Kuß. Komm zu mir, Rondine.«


Sie erhob sich wie ein Automat
und stand bewegungslos, äußerlich und innerlich gespannt wie eine Bogensehne.


»Komm nur näher, Liebling«,
sagte ich. »Ich habe immer noch die gleiche Pistole bei mir. Vielleicht findest
du Gelegenheit, deine Hand in meine Jacke schlüpfen zu lassen, das Ding
herauszuziehen und wieder vor meinem Bauch abzudrücken.« Ich wußte, daß ich
lächelte, denn ich spürte meine Lippen sich über meinen Zähnen spannen.


Dann ging irgend etwas mit ihr
vor. Es begann in ihren Augen und setzte sich fort über ihren Mund. Die
Spannung ihres Körpers ließ Stück für Stück nach, bis sie wieder die Rondine
war, die ich so gut gekannt hatte, lieblich, begehrenswert, hassenswert. Sie
hatte sich wieder unter Kontrolle, fühlte sich wieder Herrin der Situation. Mit
langsamen, sicheren Schritten kam sie auf mich zu, und jeder Schritt öffnete
den Spalt ihres weiten Morgenrocks, ließ ihre Schenkel sehen. Das Licht war
weich und umfloß schmeichelnd ihre Gestalt.


Ich saß in der Sofaecke und
schaute zu ihr auf, las ihre Gedanken. Es war nicht schwer.


Sie sagte: »Sage mir, wie sehr
du mich noch liebst, Tiger.«


Ich hatte falsch gelesen. Es
mußte eine neue Tour sein. Ich antwortete: »Mehr, als du ahnst.«


Ich lächelte nicht mehr. Mein
Zwerchfell war gespannt, und die Worte kamen heiser und etwas zu laut.


»Einst hättest du alles für mich
getan.«


»Das war vor langer Zeit. Jetzt
gibt es nur noch eins, das ich für dich tun werde. Dich töten, Rondine.«


»Wenn... es wirklich sein muß...
willst du dann noch eins für mich tun?«


»Nichts.«


Sie kniete sich auf das Sofa
neben mir, glitt dann in eine sitzende Haltung, wobei ihr Knie sich sanft gegen
mein Bein preßte. Der Morgenrock hatte sich oben auseinandergeschoben, und der
tiefe Spalt zwischen ihren Brüsten war eine offene Einladung.


»Bitte, höre mich an«, sagte sie
mit fast unschuldiger Einfachheit.


»Warum?«


»Weil du mich liebst.«


Ich schob ihr Knie beiseite.
»Und wie ist es mit dir, mein Kind? Sage mir, wie sehr du mich noch Hebst.«


»Noch?«


»Du hast so wunderbar von Liebe
reden können, Süße. Wenn ich neben dir im Bett lag, lauschte ich deiner Stimme,
und alles in mir schmolz. Wenn wir uns liebten, im Heu oder im Bett, sagtest du
mir immer wieder, wie sehr du mich liebtest. Laß es mich noch einmal hören. Ich
möchte wissen, ob du diesen Ton noch triffst.«


»Ich liebte dich vom ersten
Augenblick an, da ich dich sah.«


»Du wiederholst dich, Mädchen.
Das war einer deiner Lieblingsseufzer. Öfter mal etwas Neues.«


Langsam hob sie die Hand und
berührte mein Gesicht sanft mit ihrem Zeigefinger. »Ich liebe dich, Tiger«,
sagte sie.


Das berührte auch etwas in
meinem Inneren. Sie wußte es, und ich haßte mich ob des Gefühls langsam in mir
aufsteigender Wärme, denn es war das gleiche, das ich vor zwanzig Jahren
empfunden hatte.


»Darf ich jetzt meine Bitte
aussprechen?«


Als ich nicht antwortete, sagte
sie: »Verschone die Familie der Caine.«


»Mörderinnen ändern sich nicht«,
sagte ich.


Ihr Gesicht blieb unbewegt, doch
in ihre Augen trat ein neuer Ausdruck. »Dessen bin ich sicher.«


Ich versuchte sie aufzuhalten,
doch ich konnte nicht. Sie beugte sich vor mit halbgeschlossenen Augen, nahm
mein Gesicht in ihre Hände, und ihr Mund lag auf dem meinen, ihre Zunge brach
den Widerstand meiner Lippen. Meine Finger umklammerten ihre Arme, und die
Vergangenheit kam näher und näher. Ich drängte ihre Schultern zurück, der
Morgenrock öffnete sich unter dem Druck, und ich spürte sie an meiner Brust,
schwellend, duftend, heiß und stöhnend.


Das alte Verlangen bemächtigte
sich meiner, und ich wußte, daß ich ihm nicht würde widerstehen können. Es war
Rondine, die mich vor mir selbst rettete. Der Atem stockte in ihrer Kehle, sie
wurde starr in meinen Händen, und dann versuchte sie, sich mit einem
plötzlichen Ruck aus meinen Armen zu befreien. Es war Angst in ihren Augen und
etwas anderes, das ich nicht enträtseln konnte, und ebenso schnell, wie es
begonnen hatte, war es wieder vorüber. Ich ließ sie los, und sie faßte nach dem
Ausschnitt ihres Morgenrocks, zog ihn zusammen und richtete sich auf. Schwer
atmend stand sie vor mir, sah mich an mit halbgeöffnetem Mund und stieß
verwirrt hervor: »Es tut mir leid... wirklich...«


Ich konnte nicht anders als
grinsen. Die Komödie ging also weiter. Ein neuer Dreh, ein verdammt guter, aber
im Grunde die alte Tour. Ich wunderte mich nur, daß sie nicht versucht hatte,
meine Pistole mitgehen zu heißen.


Ich erhob mich, nahm Hut und
Mantel und sagte lächelnd zu ihr: »Bald, Rondine, werde ich dir die Tour
endgültig vermasseln, und dann wirst du auch hierfür zahlen. Verlaß dich
drauf.«


Während ich zur Tür ging, spürte
ich ihren Blick in meinem Rücken und wußte, daß ich ein prächtiges Ziel abgab,
wußte aber auch, daß sie nicht wagen würde zu schießen.


Es goß jetzt in Strömen. Alle
vorbeifahrenden Taxis waren besetzt, und so wandte ich mich nach Westen, um zu
Fuß in mein Hotel zu gelangen. Das letzte Mal, als ich diesen Weg gegangen war,
hatte ich unsichtbare Begleiter, von denen ich zwei töten mußte. Vielleicht
hatte ich diesmal mehr Glück.


Als ich den Broadway erreichte,
war ich vollkommen durchnäßt und kalt. Ich ging in eine Bar, wärmte mich
innerlich und äußerlich auf. Eine halbe Stunde später erwischte ich ein freies
Taxi und ließ mich zum Chester Hotel fahren.


Ich klopfte an die Tür meines
Zimmers, in dem Toomey verabredungsgemäß warten sollte. Er antwortete nicht,
und ich nahm an, er sei eingeschlafen. Ich öffnete die Tür mit meinem
Schlüssel, trat ein, knipste das Licht an und sah Toomey auf dem Bett liegen,
mit dem Gesicht nach unten. Aber er schlief nicht. In seinem Hinterkopf war ein
sauberes kleines Loch, und ein großer, häßlicher, roter Fleck entstellte das
Weiß des Betttuchs. Der Körper war noch warm, also war es erst vor wenigen
Minuten geschehen. Wie es geschehen war, wußte ich nur allzu gut.


Gut gemacht, Rondine, dachte
ich. Ein Streichholzheftchen meines Hotels, das ich sorglos in deiner Wohnung
liegenließ, ein Anruf bei einem Killer namens Vidor Churis, ein wohlgezielter
Schuß mit Schalldämpfer durch die mit einem Nachschlüssel geöffnete Tür — und
der Fall war erledigt. Bis auf einen Punkt. Dein Mörder konnte Toomeys Gesicht
nicht sehen, weil er auf dem Bauch lag, und er versäumte es, sich zu
vergewissern, wen er getötet hatte. Es war mein Zimmer, ein Mann lag auf dem
Bett, also mußte ich es sein. Armer, braver Toomey.
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Der Telefonist — war ein
ältlicher, kränklicher Mann, der sagte, kurz zuvor sei ein Anruf für mich
gekommen; er habe die Zimmernummer angegeben und sei eben im Begriff gewesen,
mein Zimmer anzurufen, als der andere auflegte. Sowohl er als auch der Portier
sagten, während der ganzen Nacht sei starker Betrieb in der Halle gewesen, und
sie hätten nicht darauf geachtet, wer gekommen und gegangen sei.


Ich ging zurück in das Zimmer,
durchsuchte es, fand aber nichts. Später würde ich einen Bericht über die tödliche
Kugel bekommen; sie steckte noch in Toomeys Schädel, und ich wollte keinen
Versuch machen, sie herauszuholen.


Etwas fand ich dennoch. In
Toomeys Manteltasche steckten zwei Briefe, die mir von meinem früheren Hotel
nachgeschickt worden waren. Der eine Brief enthielt die Mitteilung, daß mein
Koffer aus Mexiko angekommen war, der andere stammte von einem deutschen Arzt,
einem Spezialisten für plastische Chirurgie, der erklärte, die Frau auf dem
Foto sei zwar nie seine Patientin gewesen, sie gliche jedoch einer Person
namens Rondine Lund, die er kennengelernt hatte, als er während des Krieges
Militärarzt bei der deutschen Luftwaffe war. Angeblich sei sie gestorben, doch
das wisse er nur vom Hörensagen.


Nun, ich hätte ihn informieren
können.


Mein erster Anruf galt Martin
Grady, der zweite Thomas Watford. Letzterer wollte, daß ich wartete, bis seine
Leute einträfen, doch das lehnte ich ab. Ich schilderte ihm alles so kurz wie
möglich und sagte, ich würde ihn wieder anrufen, um Näheres über die Mordkugel
zu hören, und legte auf. Ich hatte keine Zeit für die Routine einer
polizeilichen Untersuchung, gleichgültig, welche Dienststelle den Fall
behandelte; wenn gar Hai Randolph sich einmischte, konnte er mir wahrscheinlich
große Schwierigkeiten machen.


Ich packte meine Habseligkeiten
zusammen, ging nach unten und bezahlte meine Rechnung, hinterließ jedoch keine
neue Adresse. Drei Blocks weiter mietete ich mich in einem kleinen Hotel für
Handlungsreisende ein, und zwar als Frank Wilson aus Memphis in Tennessee. Nur
drei Straßenecken weiter, aber mitten im Dschungel der City, und zwanzigtausend
Menschen lagen dazwischen.


Trotz der späten Stunde rief ich
Stephen Midros an und holte ihn aus dem Bett.


Seine Stimme klang ärgerlich.
»Ja, bitte?«


»Hier spricht Tiger Mann. Es tut
mir leid, daß ich Sie aus dem Schlaf reißen muß, aber es ist wichtig.«


»Schon gut.«


»Ich möchte selbst keine
Kontakte herstellen, also bitte ich


Sie, es für mich zu tun.«


»Selbstverständlich.«


»Wissen Sie, wie man Gregory
Hofta erreichen kann?«


»In seiner Wohnung. Er ist
bestimmt zu Hause. Ich habe am frühen Abend mit ihm gesprochen.«


»Gut. Er soll die Adresse von
Alexis Minner besorgen. Er ist Angestellter in ihrer Botschaft...«


»Mr. Mann«, unterbrach er mich.
»Dieser Minner ist mehr als nur ein Angestellter. Er ist gefährlich.«


»Hofta hat mich über ihn
informiert. Wenn seine augenblickliche Stellung nur eine Tarnung ist, dann
arbeitet er mit andern Personen zusammen. Vielleicht ist er der
Verbindungsmann, den ich suche.«


»Ich war in Ungarn, als dieser
Mann dort aufräumte.« Midros sprach sichtlich mit beherrschter Stimme. »Er ist
ein vielfacher Mörder. Aber zur Zeit genießt er diplomatische Immunität, und
was er auch tut, er kann höchstens zur persona non grata erklärt und
abgeschoben werden.«


»Man kann noch etwas anderes
tun.«


»Und das wäre?«


»Man kann ihn hier beerdigen.«


Midros sagte eine Weile nichts,
dann hörte ich ihn leise in sich hineinlachen. »Ich wünsche Ihnen viel Glück,
Sir. Alles, was ich tun kann, Ihnen dabei zu helfen, wird geschehen. Ich werde
Ihr Anliegen sofort weitergeben.«


»Ich rufe Sie wieder an«, sagte
ich und legte auf.


Ich brauchte dringend Schlaf;
ich hatte allerhand hinter mir, es kam noch etliches auf mich zu, und ich mußte
fit sein, wenn es soweit war. Ich verschloß die Zimmertür, überprüfte die
Fenster, zog die Blenden herunter und warf mich aufs Bett.


Ich überdachte noch einmal die
Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden, stellte fest, daß ich ein
gutes Stück weitergekommen war und schlief ein, meine entsicherte .45 er in der
Hand.


 


Um zehn Uhr des nächsten Morgens
stand ich unter der Brause. Dann rasierte ich mich, zog mich an und
telefonierte mit Stephen Midros. Er nannte mir ohne Aufforderung die Adresse
von Alexis Minner. »Er wohnt in der 16. Straße Nr. 1149 über einem
italienischen Delikatessenladen. Das Gebäude hat vier Ausgänge, zur Straße,
übers Dach und zwei durch den Keller nach beiden Seiten. Hofta rät zu äußerster
Vorsicht. Der Mann ist bekannt als Experte.«


»Ich auch.«


»Brauchen Sie Hilfe?«


»Nein, nicht in diesem Stadium.
Ich melde mich, wenn es soweit ist.«


»Unsere Organisation ist groß,
Mr. Mann. Wir sind nicht offiziell tätig, aber Sie können unsern Leuten
vertrauen, sie haben große Erfahrung in solchen Dingen.«


»Vielen Dank. Ich weiß das zu
schätzen, aber exponieren Sie sie nicht in dieser Sache. Sie werden Ihre
Reserven brauchen, wenn es losgeht.«


»V erstehe.«


Ich legte auf, vergewisserte
mich, daß ich die Adresse im Kopf hatte, schob meine Pistole in den Halfter,
nahm Hut und Mantel und machte mich auf den Weg zu einer ersten Inspektion.


Das Apartment war das mittlere
von fünf, die soeben renoviert worden waren, damit sie höhere Mieten
einbrachten. Ich machte eine Runde um den Block, stellte fest, daß es sich um
ein von Slawen, Deutschen und Italienern bevorzugtes Viertel handelte.


Dann rief ich Charlie Corbinet
an. Bevor ich mein Anliegen vortragen konnte, eröffnete er mir, sowohl Randolph
als auch Watford wünschten mich dringend zu sprechen, er würde sie aber lange
genug vertrösten, um mir für die nächsten Schritte freie Hand zu lassen. Ich
sagte ihm, ich brauchte einen Beamten der städtischen Feuerwehr in Uniform, der
mich auf einer unauffälligen Inspektion des Gebäudes begleiten sollte. Ich
würde den Mann in einer Stunde an der übernächsten Straßenecke erwarten. Der
Colonel war einverstanden, riet mir zur Vorsicht und wünschte mir Glück.


Um zehn nach zwölf hielt eine
rote Feuerwehrlimousine an der Ecke, und ich stieg ein. Der Fahrer war ein
junger Bursche, der zweite Insasse ein Mann in den Fünfzigern, der mehr einem
Polizisten ähnelte als einem Feuerwehrmann. Aber er hatte Brandnarben auf
beiden Handrücken und eine weitere an der rechten Kopfseite. Er nickte, stellte
sich als Captain Murray und den Fahrer als Ron Kelly vor und wollte wissen,
worum es ging.


»Um eine Inspektion aller
Ausgänge von Nr. 1149 in der 16. Straße«, sagte ich.


»Das ist das Grundstück von
Gorbatcher Smith. Da haben wir erst vorige Woche inspiziert.«


»Tun wir es noch einmal.«


Er zuckte mit den Schultern.
»Mir sind dort keine Verstöße bekannt. Es handelt sich um einen mustergültigen
Betrieb, und der Hausverwalter ist tüchtig. Nichts zu beanstanden.«


»Lassen Sie sich was einfallen.«


»Darf ich eine Frage stellen?«


»Bitte.«


»Die Anweisung kommt von oben,
nicht wahr? Polizeisache?«


»So ähnlich.«


Murray grinste und nickte.
»Okay, ich bin im Bilde. Wie sollen wir vorgehen?«


»Routine«, sagte ich. »Nichts,
was auffallen könnte.«


»Keine Angst. Solche
Einzelkontrollen machen wir oft.«


Kelly fuhr uns die Straße
hinunter und hielt vor dem Gebäude. Ein Polizeiwagen begegnete uns, die
Polizisten winkten beiläufig, und wir winkten zurück. Niemand auf der Straße
bedachte uns mit mehr als einem Blick. Polizisten und Feuerwehrleute waren
alltägliche Erscheinungen, und wenn nicht gerade eine Razzia im Gange war,
kümmerte sich niemand um sie.


Der Hausverwalter, ein Italiener
mittleren Alters, der im Kellergeschoß des ersten Hauses wohnte, war so stolz
auf seine Stellung, daß er fast glücklich war, inspiziert zu werden. Er führte
uns durch alle Gebäude, lächelnd und redend, auf die Sauberkeit und
baupolizeiliche Perfektion hinweisend, und strahlte jedesmal, wenn Kelly auf
seiner Liste ein Kreuz machte.


Wir verschwendeten zwei Stunden
auf die Komödie, doch ich bekam zu sehen, was ich sehen wollte: alle Eingänge
und Ausgänge des Komplexes vom Keller bis zum Dach. Ein Lift bediente die vier
Etagen, eine feuersichere Innentreppe führte bis zum Dachboden, und es gab vier
eiserne Feuerleitern an den vier Hofmauern.


Jede Feuerleiter wurde geprüft,
und als wir an dem Fenster von Alexis Minners Wohnung vorbeikletterten, warf
ich einen kurzen Blick in das Innere. Er war nicht zu Hause, wie der Verwalter
uns schon gesagt hatte, doch auf dem Küchentisch standen zwei leere Wodka-Flaschen,
dazu eine halbvolle und vier benutzte Gläser.


Murray machte eine Eintragung
auf seinem Inspektionsformular, stellte Routinefragen, und dann gingen wir
wieder nach draußen. Im Wagen fragte er mich: »Zufrieden?«


»Ja, danke.«


»Kann ich noch etwas für Sie
tun?«


»Im Augenblick nicht. Wohin
fahren Sie jetzt?«


»Zurück zur Wache. Kann ich Sie
irgendwo absetzen?«


Ich sagte ihm, wohin ich wollte.
Es war nicht weit, und ich hatte einige Fragen zu stellen. Vielleicht konnte
Gretchen Lark sie mir beantworten.


 


Sie trug einen mit Farben
verschmierten, knielangen Kittel, hielt einen Pinsel zwischen den Zähnen und
eine Palette in der linken Hand, als sie mir die Tür öffnete. Bei ihrem Anblick
lachte ich so laut auf, daß sie fast den Pinsel fallen ließ. »Das nenne ich
eine Überraschung, Tiger.«


Nur zwei Knöpfe in der Mitte
hielten den Kittel zusammen, und an der Art, wie er hing, und an dem Weiß, das
durchschimmerte, erkannte ich, daß sie nichts darunter anhatte. »Bohème bis zur
letzten Konsequenz. Das gefällt mir.«


Gretchen grinste verlegen,
schaute nervös an sich herunter und schien nicht zu wissen, was sie mit ihren
Händen anfangen sollte. Schließlich schob sie das Haar mit dem Unterarm aus dem
Gesicht und bedeutete mir mit einer Handbewegung hereinzukommen. »Schau mich
nicht an. Ich war eben nicht auf Besuch gefaßt.«


»Du siehst großartig aus.«


Sie warf mir einen vernichtenden
Blick über die Schulter zu. »Männer!«


Gretchen tauchte den Pinsel in
Terpentin, wischte ihn ab und legte ihn zu andern Pinseln auf einen Tisch neben
der Staffelei.


Ich trat zu der Staffelei und
betrachtete das Porträt. Burton Selwick war ein richtiger britischer Löwe,
stolz, würdevoll, Energie im Blick und im kantigen Kinn.


»Gefällt es dir?«


»Er sieht etwas überanstrengt
aus, so, als sei er krank gewesen.«


Sie trat zurück, betrachtete das
Bild mit gerunzelter Stirn, drehte die Staffelei, um eine andere Lichtwirkung
zu erzielen, und nickte dann nachdenklich. »Mein Fehler. Ich hatte schon immer
eine Schwäche für Realismus. Meinst du, ich soll es weicher machen?«


»Mein Gott, ich bin kein Maler.
Wenn das Bild für seine Frau bestimmt ist, dann würde ich ihn hübscher machen.
Mehr kann ich dir nicht sagen.«


»Das ist vielleicht eine gute
Idee.«


»Wie geht es ihm jetzt?«


»Viel besser.«


»Was hatte ihm so mitgespielt?«


»Wie ich dir sagte, er hat
Magengeschwüre. Voriges Jahr waren es Gallensteine, aber die hat man ihm
herausgenommen. Seine Stellung läßt ihm keine Zeit zur richtigen Erholung. Er
ist eine wandelnde Apotheke. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mich jetzt
anziehen.«


»Von mir aus könntest du so
bleiben«, bemerkte ich grinsend.


Sie schnitt mir eine Grimasse,
sagte »Wüstling« und verschwand im Schlafzimmer.


Neben dem Sessel, in dem Selwick
ihr offenbar saß, stand ein Tisch, und auf diesem Tisch lag eine Schachtel. Ich
klappte den Deckel hoch. Es war Selwicks Apotheke. Sie enthielt etwa ein
Dutzend Flaschen und Büchsen mit verschiedenen Pillen, Tabletten und Kapseln.


Gretchen kam aus dem
Schlafzimmer zurück in Rock und Sweater, gekämmt und ohne Farbflecken. Sie roch
nach einer Mischung von Terpentin und Chanel Nr. 5. Auf die offene Schachtel
deutend, sagte sie: »Siehst du, was ich meinte? Da sitzt er und ißt sie wie
Konfekt.«


»Die Ärzte müssen wissen, was
sie tun«, sagte ich.


Sie schnallte ihren Gürtel
fester und strich sich den Rock über den Hüften glatt. »Ich war früher
Krankenschwester.« Sie lachte ihr klingendes Lachen. »Komisch, ich wollte immer
alles versuchen. Ich war eine gute Krankenschwester, aber nach einer Weile fand
ich es langweilig. Ich glaube, ich tauge zu nichts auf die Dauer.«


»Du solltest es einmal mit dem
Heiraten versuchen. Das würde dir bestimmt liegen.«


»Später vielleicht, Tiger. Es
gibt noch eine Menge Welten zu erobern, und obwohl ich eine Frau bin, möchte
ich das Leben kennenlernen, bevor ich mich mit Windelwaschen und Geschirrspülen
bescheide.« Sie schwang sich auf einen ungestrichenen Barstuhl, ließ die Beine
baumeln. »Und was tun wir jetzt? Es ist Samstag nachmittag, und ich bin
hungrig, wenn dieser Wink deutlich genug ist.«


»Gehen wir essen«, sagte ich.


»Wohin?«


»Nun, in ein Lokal, wo man
seltene exotische Menüs serviert.«


»O ja, in den tollen Laden, in
den du mich das letzte Mal geführt hast.«


»Dort ist jetzt keine
Vorstellung, aber das Essen ist gut.«


Dell war noch nicht da, als wir
sein Etablissement erreichten, aber Joe Swan ließ uns ein mit einem breiten
Grinsen und einem leisen Pfiff, der Gretchen galt. Swan hatte seine Nase im
Hehlergeschäft, besonders für Juwelen, und machte Jagd auf jeden, der mit
Rauschgift handelte. Er hatte eine spezielle Wut auf Heroin, weil seine Frau an
einer Überdosis gestorben war. Den Stößer hatte er umgelegt, aber seine Rache
war noch nicht gestillt. Bei der Polizei stand er in hohem Ansehen, und man sah
ihm manches nach.


Er übergab uns einem Kellner,
empfahl uns die Spezialität des Tages, und als wir beim Essen waren, kam er
wieder und sagte mir, er habe mir etwas zu zeigen; dabei gab er zu verstehen,
daß es für zarte Frauenaugen nicht geeignet sei, und Gretchen seufzte ergeben,
als ich mich entschuldigte.


Doch was mich erwartete, hatte
nichts mit Sex zu tun. Dell war eingetroffen, und nachdem er die Tür seines
Büros geschlossen hatte, sagte er: »Ich habe Neuigkeiten für Sie, Tiger. Über
Ihren Mann mit dem steifen Finger.«


Ich wartete.


»Er ist gesehen worden.«


»Wo?«


»Nicht sehr weit von hier. Im
Viertel zwischen der 14. Und der 4. Straße.«


»Wer hat ihn identifiziert?«


»Zwei Personen. Der eine ist ein
Zeitungsverkäufer, der die Hand wiedererkannte. Ihr Mann hat eine ausländische
Zeitung bei ihm gekauft. Der andere ist ein kleiner Rauschgifthändler namens
Marty Lehmann. Er hat Ihrem Mann drei Kapseln Heroin verkauft, nur ein
Gelegenheitsgeschäft. Marty hat den Mann nur ein einziges Mal im Halbdunkel
gesehen. Nützt Ihnen diese Auskunft etwas?«


»Ja. Eins kommt zum andern.
Wichtig, daß der Mann rauschgiftsüchtig ist.«


»Ja. Seien Sie vorsichtig,
Tiger, solche Menschen sind gefährlich.«


Als ich zu Gretchen
zurückkehrte, fragte sie spitz: »Nun, wie war sie?«


»Fehlanzeige«, erwiderte ich.
»Es ging um etwas anderes. Beeilen wir uns mit dem Essen, ich habe zu tun.«


»Darf ich mitkommen?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Geschäfte. Frauen stören, wenn
man einen Handel abschließen will.«


»Sehe ich dich wieder?«


»Vielleicht.«


»Wann?«


Ich rief den Kellner, bat um die
Rechnung, und als ich gezahlt hatte, sagte ich: »Weißt du genau, daß du mich wiedersehen
willst?«


Über ihren Augen lag ein
Schleier, und ihren Mund umspielte ein weiches Lächeln. »Ja, Tiger, ganz genau.
Ich komme mir komisch vor, wenn ich das sage, aber ich habe bisher noch nichts
Richtiges erlebt. Seit ich dich kenne... nun, da fühle ich ganz anders.«


»Damit spielt man nicht. Wenn es
geschieht, kann es weh tun.«


»Mach mir keine Angst.«


Ich fühlte mich ruhig und
entspannt. Es gab zwar keine Zukunft nach Rondine, doch es hatte nie wirklich
eine Zukunft gegeben, also war es gleichgültig. Vielleicht mit Gretchen Lark,
doch wer konnte es wissen? Man zog die Flagge nicht ein, bevor das Rennen
gewonnen war.


»Kannst du mir nichts verraten?«


»Du würdest es nicht glauben.«


»Versuch’s doch.«


Ich lehnte mich in meinem Sessel
zurück und suchte nach Worten. »Nimm an, ich müßte jemanden umbringen.«


»Ist es notwendig?«


»Unbedingt.«


»Und es gibt keine Wahl?«


»Keine, mein Kind.«


»Wer ist es?«


»Es sind mehrere. Vielleicht nur
zwei. Es gab noch andere, aber die haben bereits ihr Teil.«


Sie sah mich forschend an,
Leidenschaft im Blick. »Ich kenne das, Tiger. Ich kann es dir nachfühlen. Tu,
was du mußt, nur verlaß mich nicht. Wann?«


Ich hob die Schultern.
»Vielleicht heute nacht.«


»Wirst du vorsichtig sein?«


»Ich bin immer vorsichtig.«


»Wirst du zurückkommen?«


»Später.«


»Ich werde auf dich warten«,
sagte sie zärtlich.


 


Um fünf Uhr setzte ich sie vor
ihrem Haus ab und ließ mich in die City zurückfahren zu Ernie Bentleys neuer
Werkstatt. Sie war eine Mischung aus Laboratorium und Schlosserei; Ernie saß
über einem Mikroskop, als ich eintrat.


Als ich an Minners Wohnung
vorbeiging, hatte ich mir den Markennamen seines Türschlosses gemerkt, und nun
bat ich Ernie, mir ein Passepartout für das Fabrikat anzufertigen. Dazu mußte
er sechs Schlüssel machen, von denen dann einer passen würde, und es dauerte
zwanzig Minuten.


Während ich wartete, rief ich
Charlie Corbinet an, erreichte ihn gerade noch und fragte ihn nach der Kugel,
die Toomey getötet hatte.


»Sie stammt aus der Pistole, die
gegen Sie benutzt wurde.«


»Der Kerl muß verrückt sein, so
an dem Ding zu hängen. Wenn er damit erwischt wird, ist er geliefert.«


»Nicht mit diplomatischer
Immunität.«


»Falls er die besitzt. Wir reden
vielleicht nicht von dem gleichen Mann. Ich denke, er ist klug genug, sich von
dem Schießeisen zu trennen.«


»Tiger...«


»Ja?«


»Sie haben im Jahre 1941 einen
Army Colt Automatic bekommen. Haben Sie ihn noch?«


»Okay. Ich verstehe.«


»Haben Sie etwas für mich?«
fragte Corbinet.


»Nur Vermutungen. Ich muß den
nächsten Zug machen, um sie aus der Höhle zu locken.«


»Dann machen Sie ihn bald. Die
nächste Woche ist entscheidend. Wenn dann das Loch in den UN nicht gestopft
ist, können wir alles verlieren.«


»Keine Angst«, antwortete ich.
»Notfalls weiß ich einen Weg, es sofort zu stopfen. Haben Sie den Bericht über
Selwick gesehen?«


»Er liegt mir vor. Sie haben
Selwick den Magen ausgepumpt und alle Tests versucht. Mit negativem Befund.
Sein Zustand ist natürlich.«


»Raffiniert gemacht«, sagte ich.


»Wie meinen Sie das?«


»Ich kann Ihnen zwei Gifte
nennen, die töten, ohne eine Spur zu hinterlassen. Jeder Arzt wird einen
natürlichen Tod bescheinigen.«


»Selwick ist nicht gestorben,
sondern bei bester Gesundheit, abgesehen von seinem organischen Leiden. Mehrere
medizinische Kapazitäten haben ihn untersucht.«


»Es gibt auch Gifte, die
vorübergehend krank machen, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber lassen wir das.
Ich melde mich wieder.«


Ernie war fertig mit den
Schlüsseln, ließ sie mir in die hohle Hand fallen und sagte: »Martin Grady hat
angerufen. Wir haben etwas entwickelt, das du vielleicht brauchen kannst. Du
sollst es dir einmal ansehen.«


Er zeigte mir drei schwarze
Kugeln, halb so groß wie Golfbälle. Eine hatte einen weißen Ring. »Erinnerst du
dich an die Knallerbsen, die wir als Kinder benutzten? Man warf sie auf den
Boden oder gegen eine Wand, und sie explodierten.«


»Ja, sicher. Die Dinger waren
aber nicht ungefährlich, wenn man sie ins Auge bekam.«


»Diese hier haben die Wirkung
einer Handgranate.«


»Sind sie stabil?«


Ernie hob beredt die Schultern.
»Sie sind neu. Unter Laboratoriumsbedingungen haben sie einwandfrei
funktioniert. Steck sie in die Tasche und schüttle sie nicht zu sehr.«


»Vielen Dank für den Rat.«


»Ich schlage vor, du wickelst
sie in ein Taschentuch und steckst sie in verschiedene Taschen, so daß sie
nicht kollidieren können. Und hänge deinen Mantel nicht zu nahe an einen
Heizkörper. Bei über fünfzig Grad gehen sie los. Die mit dem weißen Ring hat
Brandwirkung.«


»Thermit?«


»Wir haben Fortschritte gemacht,
Tiger. Etwas Ähnliches, nur viel besser. Devlin benutzte sie in Jugoslawien, um
den Safe zu öffnen, aus dem er die Morwitsch-Papiere mitgehen ließ.«


Ich steckte je eine der Kugeln
in meine beiden Manteltaschen, und die mit dem weißen Ring verstaute ich in
meiner Rockinnentasche. »Hast du von Toomey gehört?«


»Ja. Durch Grady«, sagte er.
»Ich bin froh, daß ich in meinen vier Wänden bleiben und euch Helden die
Außenarbeit überlassen kann.«


»Stubenhocker, wo angelst du dir
deine Mädchen?«


»Bin eingedeckt. Wenn du die
Dinger benutzt, laß mich wissen, wie sie arbeiten. Alles kann verbessert
werden.«


»Schöner Trost.«


In den Morgenzeitungen stand ein
Bericht über den im Chester Hotel erschossen aufgefundenen Gast. Er
wurde identifiziert als kleiner Geschäftsmann aus einer Stadt des Mittelwestens
mit einer Leidenschaft fürs Pokern. Er sei wahrscheinlich von Berufsspielern
aus der Unterwelt umgelegt worden, weil er sich vorm Zahlen gedrückt hatte. Der
Artikel las sich wie eine uralte Geschichte und war jedenfalls eine Warnung an
die Schafe, die in die Großstadt kamen, um geschoren zu werden.


Da war offensichtlich die
Zentrale in Washington am Werk, und die lokalen Polizeibehörden mußten nach
ihrer Pfeife tanzen, ob es ihnen paßte oder nicht. Für mich war nur eins
wichtig; Vidor Churis wußte, daß ich noch am Leben war und daß die Polizei eine
falsche Spur verfolgte, also würde er alles daran setzen, mich unschädlich zu
machen, bevor ich die Pläne seiner Auftraggeber durchkreuzen konnte. Für mich gab
es jetzt nur eine Devise: Angriff. Und so befand ich mich zehn Minuten später
auf dem Weg zu Minners Wohnung.


Die Fenster waren dunkel. Ich
wartete, bis ich unbeobachtet ins Haustor schlüpfen konnte, benutzte nicht den
Fahrstuhl, sondern die Treppe, und gelangte ungesehen zur Wohnungstür. Zur
Sicherheit läutete ich zweimal, und als sich drinnen nichts rührte, machte ich
mich daran, Ernies Schlüssel auszuprobieren. Schon der zweite paßte; ich schloß
auf und ging hinein.


Als ich die Schwelle
überschritt, spürte ich, daß etwas ganz sanft mein Gesicht streifte, und ich
verfluchte meine Achtlosigkeit. Minner hatte seine Tür gesichert.


Mit Hilfe meiner kleinen
Stablampe fand ich den Faden am Fußboden, etwa fünfzig Zentimeter lang, schwarz
und dünn wie ein Haar. Er hatte ihn von außen angebracht, und falls er ihn bei
seiner Rückkehr nicht an seinem Platz fand, wußte er, daß jemand die Wohnung
betreten hatte. Ich brauchte eine gute Weile, um den Faden wieder zu
befestigen.


Nachdem ich die Blenden vor den
Fenstern heruntergezogen hatte, schaltete ich das Licht an. Nur eine einzige
Birne an der Decke leuchtete auf. Ich schraubte die Birne heraus; nachdem ich
den Strom abgeschaltet hatte, schob ich ein zusammengefaltetes Stück Stanniol
aus meiner Zigarettenpackung in die Fassung und schraubte die Birne wieder so
weit hinein, daß sie beim nächsten Einschalten des Stroms nach ein oder zwei
Sekunden durchbrennen mußte. Es war ein alter Trick aus Charlie Corbinets
Schule, mit dem man sich vor Überraschungen schützen konnte. Nun öffnete ich
die Blende wieder und sah mich genauer um.


Die Wohnung war ursprünglich
teuer eingerichtet gewesen, aber Alexis Minner schien keinen Wert auf
bürgerliche Ordnung und Sauberkeit zu legen. Überall lagen Zigarettenstummel,
Zigaretten hatten auch Flecken in die Möbel und Löcher in den Teppich gebrannt.
Zwei Flaschen Wodka und eine Flasche Scotch standen auf dem Tisch, zwischen
benutzten Gläsern und Tellern mit Speiseresten.


Die Wohnung hatte zwei
Schlafzimmer mit je zwei Betten. Minner konnte hier seine Leute unterbringen,
wann und wie lange er wollte, ohne daß jemand danach fragte.


Bevor ich die Schubladen der
Kommoden durchsuchte, vergewisserte ich mich, daß sie nicht auch durch Fäden
gesichert waren. In den Schubladen und in den Schränken fand ich nicht mehr
Wäsche und Kleidung, als in zwei Koffer hineinging. Wenn Minner zur Zeit Besuch
hatte, dann konnte es nur für kurze Dauer sein.


Die Küche war nicht aufgeräumt.
Die Flaschen und die Gläser, die ich durch das Fenster gesehen hatte, standen
noch auf dem Tisch. In den Wandschränken fand ich eine Auswahl von Konserven,
die mehr nach eiserner Ration als nach normalem Küchenvorrat aussah. An den
Tassenhaken hingen geräucherte Würste, die einen penetranten Knoblauchgeruch
ausströmten. Schon wollte ich den Schrank schnell wieder schließen, als ich im
obersten Fach eine Pappschachtel erblickte. Ich nahm sie herunter, öffnete den
Faltdeckel und sah drei in Packwolle eingewickelte Arzneiflaschen, die im
Schein meiner Stablampe blau schimmerten.


Ich schraubte eine Flasche auf.
Der Geruch des Pulvers kam mir bekannt vor. Eine Geschmacksprobe bestätigte
meinen Verdacht. Es handelte sich um Sodium pentothal, ein teuflisches Mittel,
um Menschen gegen ihren Willen zum Reden zu bringen. Die beiden andern Flaschen
enthielten Blausäure und Strychnin.


Die Bande war zu allem bereit.
Aber ich war auch auf alles gefaßt.


Ich suchte weiter.


Es schien unwahrscheinlich, daß
die Waschmaschine mit Trockenschleuder benutzt wurde, die in einer Mauernische
stand. Ich begann mit der Waschtrommel. Nichts. Zwar hatte ich keine klare
Vorstellung, was ich zu finden hoffte, dachte aber vor allem an Waffen.


Ich untersuchte die
Trockenschleuder und fand etwas.


Doch es waren keine Waffen.


Es war ein Bündel druckfrischer
Tausenddollarnoten, eingewickelt in Wachspapier und unmittelbar neben dem
Heizelement verstaut. Wenn jemand die Maschine angestellt hätte, wären
einundvierzig Tausenddollarnoten in Rauch aufgegangen. Ich entnahm dem Bündel
drei Noten, wickelte es wieder ein und legte es zurück an seinen Platz.


Lächelnd dachte ich daran, daß
demnächst einige Leute zur persona non grata erklärt würden.


Aber das Lächeln verging mir,
als ich einen Schlüssel im Schloß und Stimmen hörte. Ich murmelte »Verdammt!«,
riß meine .45er heraus und trat hinter die offene Küchentür. Es waren
mindestens drei Personen, wahrscheinlich Berufskiller, und was zu tun war,
mußte schnell geschehen.


Jemand schaltete das Licht an;
die Birne glühte eine Sekunde lang auf, um dann mit schwachem Knall und
bläulichem Blitz zu erlöschen. In diesem kurzen Zeitraum sah ich etwas, das mir
bekannt vorkam. Der eine Mann trug einen kleinen Velourshut mit Feder am Band
und war dabeigewesen, als sie die Kissen meines Bettes durchlöcherten, während
ich dreißig Meter über der Straße außerhalb des Fensters hing.


Und noch etwas hatte ich
gesehen. Der zweite Bursche hatte die rechte Hand verbunden, mußte also
derjenige sein, dem Toomey im Hotelflur die Tokarew aus der Hand geschossen
hatte.


Der dritte Mann konnte nur
Minner sein.


Eine Stimme mit starkem Akzent
sagte: »Durchgebrannt. Ich nehme meine Taschenlampe, Alexis.«


Ich sprang im gleichen
Augenblick vor, als die Taschenlampe aufleuchtete. Der Mann mit dem Velourshut
schrie »Njet!« und ich wußte, daß sich das Blatt zu meinen Ungunsten gewendet
hatte. Der Bursche kannte offenbar den Trick mit der Birne. Die Taschenlampe
erlosch sofort wieder, und mir blieb nichts anderes übrig, als einen Sprung zur
Seite zu machen und mich fallen zu lassen. Das gleiche taten auch prompt die
drei Burschen, jedenfalls nach dem Lärm zu urteilen.


Der erste Schuß schlug in den
Rahmen der Küchentür ein, wo ich gestanden hatte. Ich erwiderte den Schuß
nicht, um mich nicht durch das Mündungsfeuer zu verraten, sondern wartete
darauf, daß meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Bald sah ich die
verbundene Hand in einer Zimmerecke aufschimmern. Schnell zog ich einen Schuh
aus, warf ihn in die Richtung des Mannes. Der Schuh traf einen Stuhl und
plumpste zu Boden.


Keiner von ihnen fiel auf den
Trick herein. Sie wußten, daß sie im Nachteil waren, weil sie einander im
Dunkeln treffen konnten.


Da sah ich ein schwaches
Leuchten etwa zwei Meter rechts von mir am Boden und kombinierte, daß es eine
Armbanduhr sein mußte. Ich kroch geräuschlos hinter den Burschen, steckte meine
.45 er in den Gürtel, berechnete die Lage seines Kopfes und Halses, spannte
meine Muskeln an und sprang. Ich landete auf seinem Rücken und drückte ihm mit
sicherem Griff die Luft ab. Er schlug mit den Beinen um sich. Ich packte ihn im
Stoff seines Anzuges, riß ihn hoch und legte ihn als Deckung neben mich. Und
sofort schlugen die ersten Kugeln in seinen Leib. Als die erste Salve verhallt
war, griff ich nach meiner .45 er, fand sie aber nicht. Sie mußte beim Sprung
aus dem Gürtel gefallen sein. Ich tastete nach der Pistole des Toten, der vor
mir lag, es war eine Tokarew. Ich wartete, bis die nächste Salve meiner Gegner
durch das Zimmer rollte, machte ein Mündungsfeuer aus, zielte und hörte nach
meinem zweiten Schuß das harte Aufschlagen eines Kopfes gegen den Boden.


Jetzt schoß der dritte und
letzte der Burschen wild in meine Richtung, traf aber nur immer wieder seinen
eigenen toten Kumpanen. Ich wünschte sehnlich, es möge Minner sein.


Wer er auch war, jetzt schien
ihm die Munition ausgegangen zu sein. Ich erinnerte mich, auf dem Tisch, neben
dem ich lag, eine Lampe gesehen zu haben. Ich griff, in der rechten die Tokarew
haltend, mit der linken Hand nach oben und knipste die Lampe an.


Alexis Minner lag am Boden, das
Gesicht zu mir erhoben, mit einer Hand in der Rocktasche, offensichtlich nach
einem Reserverahmen suchend. Als er die Mündung der Tokarew in meiner Hand auf
sich gerichtet sah, fiel seine Kinnlade herunter, und er hauchte: »Tiger Mann.«


Ich sagte: »Hand aus der
Tasche.« Er gehorchte zögernd, zeigte seine leere Hand. Die Todesangst in
seinen Augen verwandelte sich in Hoffnung und Trotz. »Ich habe diplomatische
Immunität. Sie befinden sich in meiner Wohnung...«


»Aber ich habe ein Schießeisen.
Und ich habe das Geld in der Waschmaschine gefunden. Mit den gleichen Noten
wurden die Burschen bezahlt, die mich umlegen sollten. Ich war schneller. Pech
für sie.«


»Weiß nicht, wovon Sie reden«,
stammelte er heiser.


»Passen Sie, Minner. Sie haben
zu viele Schnitzer gemacht. Ihre eigenen Leute werden Sie liquidieren, wenn Sie
lebend hier herauskommen. Sie haben nur eine Chance. Reden Sie. Sagen Sie mir,
wer die Killer angeheuert hat. Wer ist Ihr Verbindungsmann in den UN? Oder ist
es eine Frau? Ist es...«


Ich konnte meinen Satz nicht zu
Ende sprechen. Wie eine Katze schnellte er sich mit allen vieren vom Boden ab,
und ich mußte schießen. Ich traf ihn gewissermaßen mitten im Flug.


Die Kugel riß ihm die
Schädeldecke ab, und er fiel mir mit einem dumpfen Aufschlag vor die Füße.


Schade, dachte ich. Der Bursche
war härter gewesen, als ich angenommen hatte. Aber im Grunde war es nur
Selbstmord aus Verzweiflung. Er hatte eingesehen, daß sein Spiel aus war, und
sich selbst mundtot gemacht, bevor ich ihn zum Reden bringen konnte.


Einer Sache mußte ich mich noch
vergewissern. Ich nahm die beiden Tokarews, lief ins Bad und feuerte aus jeder
einen Schuß in das große Wasserbecken hinter der Toilette. Die Kugeln liefen
sich tot im Wasser, ich holte sie heraus und steckte sie ein. Dann wischte ich
meine Fingerabdrücke von den Tokarews und drückte sie ihren toten Besitzern in
die Hand. Nach kurzem Suchen fand ich meine .45 er, schob sie in den Halfter.


Zum erstenmal hatte ich Glück
gehabt. Aus meiner Pistole war kein Schuß abgegeben worden. Jetzt würde man
hier drei Tote finden, die sich gegenseitig umgebracht hatten, offenbar wegen
des Geldes in der Waschmaschine, das die Polizei entdecken mußte. Auf alle
Fälle war ich aus dem Schneider und hatte freie Hand zu meinem letzten Schlag.


Ich war eben damit fertig, die
Gegenstände, auf denen ich eventuell Fingerabdrücke hinterlassen hatte,
abzuwischen, als ich von der Straße her die Polizeisirene hörte.


Durch das Küchenfenster stieg
ich über die Feuerleiter in den Hof und gelangte von hier aus in eine
Seitenstraße. Ich ging ohne Eile sechs Block weit und winkte dem nächsten
freien Taxi. Als Fahrtziel nannte ich dem Chauffeur die Straße, in der Charlie
Corbinet wohnte.


Ich hatte zwei Anliegen an
Charlie. Er sollte mir Gewißheit verschaffen über eine Sache, deren ich so gut
wie sicher war, und dann mußte er mir den Rücken decken für das Kommende.


Doch zuerst ging ich noch zu
Ernie Bentley.


Es war fast Mitternacht, als ich
Charlie Corbinets Haus erreichte. Von einer Telefonzelle in der Nähe rief ich
ihn an und hatte Glück. Er war zu Hause, er war allein und noch nicht zu Bett
gegangen.


Sein Wohnzimmer glich mehr einer
Schreibstube. Es enthielt einen großen Schreibtisch, Karteischränke und ein
Regal, in dem Handfeuerwaffen und Gewehre hingen. Die Atmosphäre erinnerte an
alte Zeiten. Er war in Pyjama und Morgenrock und hatte sich gerade Kaffee
gebraut.


»Eine Tasse Kaffee, Tiger?«


»Gern. Kann sie gebrauchen.«


»Kann ich mir denken.« Er
schenkte mir ein. »Ein Anruf hat mich eben aus dem Bett geholt. In einer
Wohnung in der Sechzehnten Straße hat eine Schießerei stattgefunden. Drei Tote.
Drei Russen und einer von ihnen Mitglied der russischen UN-Delegation. Haben
Sie etwas dazu zu sagen?«


»Ich nicht. Aber was meint die
Polizei?«


Er trank nachdenklich einen
Schluck Kaffee, sah mich über die Tasse hinweg an und sagte dann: »Nach den
ersten Untersuchungsergebnissen haben die drei sich gegenseitig umgebracht. Nur
Schüsse aus ihren eigenen Pistolen. Übrigens lauter Tokarews, die gleichen, mit
denen man auf Sie geschossen und Toomey getötet hat.«


Damit sagte er mir nichts Neues.
Ernie hatte das mittlerweile an Hand meiner Mitbringsel nachgewiesen.


»Weiß man, warum die Burschen
sich gegenseitig umbrachten?«


»In einer Waschmaschine wurde
eine Menge Geld gefunden; wahrscheinlich sind sie sich darüber in die Haare
geraten.«


»Glauben Sie das?«


»Nein, und Sie auch nicht. Also,
was ist der Grund Ihres Besuchs?«


Ich zog die drei
Tausenddollarnoten aus der Tasche und legte sie vor ihm auf den Schreibtisch.
»Lassen Sie bitte die Seriennummern überprüfen, ob sie aus der gleichen Quelle
stammen wie die eine, die ich Ihnen bereits gab.«


Er runzelte die Stirn, wollte
etwas sagen, griff aber mit einer fast mürrischen Geste nach dem Telefon. Er
führte zwei kurze Gespräche, bis er jemanden an den Apparat bekam, dem er die
Nummern der Dollarnoten nannte, wartete etwa eine Minute, dann nickte er,
murmelte etwas, das ich nicht verstand, und legte wieder auf.


»Sie hatten recht, Tiger«, sagte
er, offensichtlich mit gemischten Gefühlen. »Was werden Sie jetzt tun?«


»Vidor Churis erledigen«,
erwiderte ich unverblümt.


»Und wie?«


Ich lächelte unschuldig, stand
auf und sagte: »Das sage ich Ihnen besser nicht. Ich möchte Sie nicht in einen
Gewissenskonflikt bringen.«


»Wie Sie wollen, Tiger. Aber ich
warne Sie. Sie spielen ein gefährliches Spiel.«


»Wem sagen Sie das, Colonel? Ich
kenne meine Chancen.« Ich setzte meinen Hut auf, ging zur Tür, wandte mich noch
einmal um und sagte: »Jedenfalls danke ich Ihnen, Colonel.«


»Wofür?« fragte er verdutzt.


»Erstens, daß Sie mir den Rücken
decken wollen, und zweitens, daß Sie mir grünes Licht gegeben haben.«


Und schon war ich draußen. Was
er mir nachrief, verstand ich nicht mehr.


Nach einer halben Stunde lag ich
in meinem Bett, überdachte meine Lage und fand sie nicht rosig. Ich hatte nur
eine einzige Spur, die mich zu Vidor Churis führen konnte, und die begann, wenn
ich Glück hatte, im Grenoble Theater. Ich wünschte mir also Glück und
rollte auf die Seite, um einzuschlafen.


 


Die Kasse des Grenoble
öffnete gerade, als ich ankam. Ein halbes Dutzend Menschen standen vor dem
Schalter. Ich wartete, bis sie abgefertigt waren, bevor ich mein Geld durch das
Fenster schob. Die Kassiererin gab mir Billet und Wechselgeld zurück ohne
aufzuschauen und wandte sich wieder ihrer Abendzeitung zu.


Ich wählte den gleichen Platz
wie beim erstenmal und wartete, meine .45 er auf dem Schoß unterm Regenmantel.


Nach drei Stunden verließ ich
sehr niedergeschlagen das Kino. Weder Vidor Churis noch der Mann mit dem runden
Mund waren aufgetaucht.


Ich begann an meinem Glück zu
zweifeln, denn meine Chancen waren nun auf vierundzwanzig Stunden
zusammengeschrumpft. Morgen war der letzte der russischen Film-Tage im Grenoble,
und erst in drei Wochen spielte man eine neue russische Serie, die Vidor Churis’
Heimweh lindern konnte. Doch dann war es zu spät. Schon in der nächsten Woche
fiel die Entscheidung in den UN.


Ich rief unser Büro in Newark
an, fragte, ob sie vielleicht eine neue Spur von Churis hätten, und erhielt
einen negativen Bescheid.


Meine letzte Hoffnung war Dell.
Aber auch er konnte mir nichts Neues sagen, als ich ihn in seiner Privatwohnung
anrief. Er versprach mir, sofort Druck hinter die Sache zu machen, und schlug
mir vor, ich solle mir die heutige Spezialshow ansehen, das Neueste aus Paris.


Es war Samstag abend, der
einsamste Abend der Woche.


Also rief ich Gretchen an. Sie
sagte atemlos: »Tiger, ich habe noch nie einen Menschen erlebt, der einen so
spät und so kurzfristig überfällt mit seinen Einladungen.«


»Ich bin eben ein Nachtmensch.«


»Was hast du? Deine Stimme
klingt so melancholisch.«


»Ich hatte Ärger, und du sollst
mich trösten. Dell hat eine neue Show in seinem Laden, die wir uns noch
anschauen können, wenn du dich beeilst. Das heißt, wenn du sie verkraften
kannst. Sie soll ziemlich deftig sein.«


Sie lachte ihr Glockenlachen.
»Auf deine Verantwortung, Tiger. Holst du mich ab?«


»Schnapp dir ein Taxi und fahre
gleich hin. Wir treffen uns dort, das geht schneller.«


»Okay, du sonderbarer Kavalier.
Aber ich kann deinem unverschämten Charme nicht widerstehen.«


Ich brauchte nur zehn Minuten,
und Dell erwartete mich bereits. Ich sagte ihm, meine Dame würde gleich
eintreffen, und er solle sie in meine Loge führen lassen. Nachdem er seinem
Türsteher Bescheid gesagt hatte, führte er mich die Stufen hinauf zur letzten
Eckloge und schob die Vorhänge auseinander.


Ich bestellte bei dem arabischen
Kellner zwei Drinks, deutete auf den Tisch und sagte zu Dell: »Trinken Sie
einen mit mir?«


»Gern, Tiger. Wir haben nicht
oft Gelegenheit dazu.«


»Was Neues?«


»Wie ich bereits sagte, es ist
schwierig. Der Mann, den Sie suchen, ist einer von den Typen, die sich nicht
gern in der Öffentlichkeit zeigen und es vorziehen, in ihren Löchern zu
bleiben, bis sie gebraucht werden. Aber glauben Sie mir, meine Leute sind auf
dem Posten. Ich habe die Prämie erhöht, und wenn er irgendwo in dieser Gegend
auftaucht, bekommen Sie sofort Bescheid.« Wie in feierlichem Versprechen hob er
sein Glas und trank es aus.


Der Kellner kam und hielt den
Vorhang offen. Gretchen Lark stand draußen in einem weißen Trenchcoat, der ihre
Figur umschloß wie ein Handschuh. Wir erhoben uns, und Dell nickte beifällig.


»Oh«, sagte er grinsend. »Jetzt
werde ich Sie allein lassen. Die Schau beginnt gleich.«


»Komm herein, schönes Kind«,
sagte ich.


Sie lächelte, zog ihren Mantel
aus und warf ihn über eine Stuhllehne. Das schwarze glatte Kleid, das sie trug,
hatte einen Ausschnitt, der von unbestreitbarer Weitherzigkeit zeugte.


»Du siehst sehr sexy aus«,
entfuhr es mir.


»Das war meine Absicht«,
erwiderte sie unschuldig.


Ich winkte dem Kellner, uns zwei
neue Drinks zu bringen. Dann steckte ich ihr eine Zigarette zwischen die Lippen
und gab ihr Feuer. Der Blick, mit dem sie mich über die Flamme hinweg ansah,
war ernst. Sie sagte: »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


»Warum?«


»Weil... du weißt... letztes
Mal...« Sie beendete den Satz nicht.


»Ich lebe noch.«


»Hast du dein Vorhaben
ausgeführt?«


»Teilweise.«


Gretchen blies einen dünnen
Rauchstrahl in die Luft, sah mich fast flehentlich an. »Tiger, hoffentlich kann
es immer so bleiben mit uns. Ich weiß nicht, was du tust, und ich glaube, das
ist auch besser. Aber bitte, sei vorsichtig.«


»Ich verspreche es.«


Sie reichte über den Tisch und
nahm meine Hand. Ihre Finger waren lang und kühl, und am Ballen hatte sie einen
blauen Farbfleck, den sie offenbar nicht entfernen konnte.


»Wie weit ist das Bild?« fragte
ich.


»Noch eine Sitzung, und es ist
fertig. Aber wer weiß, wann Mr. Selwick wieder Zeit hat. Für ihn beginnt eine
arbeitsreiche Woche.«


»Er sollte froh sein, bei dir
verschnaufen zu können.«


Sie lächelte, und ihre Zähne
schimmerten milchweiß. »Er ist es auch. Er ist eine treue Seele, mußt du
wissen. Immer wenn er sich nicht wohl fühlt, kommt er zu mir. Dann sitzt er da,
schluckt seine Pillen und denkt nach. Niemand stört ihn, kein Telefon läutet.
Manchmal schläft er sogar ein.« Sie drückte meine Hand. »Wann werde ich dich
malen?«


»Nackt?« fragte ich trocken.


»Natürlich«, antwortete sie
unerschüttert.


Wir lachten beide.


Das Orchester begann eine
Hawaii-Melodie zu spielen. Die Beleuchtung wurde dämmrig, und im
Scheinwerferkegel auf der Tanzfläche produzierten sich vier konventionelle
Hulahula-Mädchen mit wackelnden Hüften.


Gretchen sah mich fragend und
leicht enttäuscht an.


Ich zuckte die Schultern.


Da verstummte die Musik. Die
Mädchen verschwanden, und jetzt erschien, begleitet von rhythmischen
Trommelschlägen, ein Apachenpaar — er mit der üblichen Schirmmütze, einer
schwarzen Jacke und roten Hosen, sie im geschlitzten schwarzen Rock und loser,
roter Bluse. Sie führten das sattsam bekannte Liebesspiel der Pariser Gangster
vor; sie lockte ihn frech, entzog sich ihm, er jagte sie, schleuderte sie von
sich.


Gretchen sagte: »Ich dachte,
dein Freund hätte uns etwas Besonderes zu bieten?«


»Ich kenne den Gag nicht«,
erwiderte ich. »Aber er wird schon kommen.«


Der Tanz wurde immer wilder, die
Trommeln hektischer. Und plötzlich sah man, daß die mit dem Mann ringende Frau
ein Kleidungsstück nach dem andern verlor.


Und wieder glühten die Gesichter
der Männer und Frauen an den Tischen, in halboffenen Mündern spielten feuchte
Zungen, und nasse Hände umkrampften Tischkanten.


Das Paar war jetzt nur noch ein
Wirbel von um sich schlagenden Armen und strampelnden Beinen. Die Frau war
jetzt fast ganz nackt, und als er ihr den letzten Fetzen Stoff vom Leibe riß,
sprang sie ihn an, zerrte ihm, der inzwischen seine Jacke verloren hatte, das
Hemd aus der Hose. Sie fielen beide zu Boden, wälzten sich in einem Knäuel, und
jetzt sahen alle das Besondere der Nummer.


Beide waren Frauen.


Und Schlangenmenschen.


Ich trank einen Schluck und warf
einen Blick auf Gretchen. Ihr Gesicht war blaß, und an ihrer Schläfe zuckte
eine Ader in schnellem Schlag. Als Dell den Vorhang hob und mich herauswinkte,
bemerkte sie es kaum.


Dell führte mich in eine dunkle
Ecke und flüsterte mir ins Ohr: »Einer hat Ihren Mann gesehen.«


»Welchen?«


Er machte einen steifen
Zeigefinger. »Zuerst in einem Delikatessenladen. Dann folgte man ihm bis zu
einem kleinen Lichtspieltheater.«


»Zum Grenoble Theater?«


Dell nickte verwundert. »Sie
haben keinen schlechten Apparat, scheint mir.«


»Man tut, was man kann.«


»Er fragte den Besitzer des
Kinos, der eben dicht machte, ob der russische Film morgen — also heute — noch
einmal gespielt würde.«


Armer Churis, dachte ich. Dein Heimweh
wird dein Tod sein.


»Hat Ihr Mann herausgefunden, wo
er wohnt?«


»Leider nein. Mein Mann ist
allergisch gegen die Polizei, und da ein Bulle an der Ecke stand, konnte er dem
andern nicht folgen.«


»Vielen Dank, Dell.«


Ich ging zurück in meine Loge.
Die Nummer näherte sich eben ihrem Ende. Viele Gäste waren aufgestanden,
starrten schamlos hinunter auf das laszive Spiel der in wechselnd buntem
Scheinwerferlicht sich verschlingenden Glieder, und als plötzlich die
Scheinwerfer erloschen und die Tischbeleuchtung wieder aufdämmerte, dauerte es
eine ganze Weile, bis man das Ausstößen lange angehaltenen Atems aus vielen
Mündern hörte.


Gretchen konnte durch das
nervöse Lächeln, mit dem sie mich empfing, den Ausdruck eines Schuldgefühls in
ihrem Gesicht nicht ganz verdecken. »Das war unglaublich«, sagte sie heiser.


»Ich hatte dich gewarnt.«


»Aber hast du die Leute
gesehen?« Sie zeigte auf die Tische an der Tanzfläche. »Die Gesichter dieser
Frauen?«


»Du hättest in den Spiegel
schauen sollen«, bemerkte ich grinsend.


»Und du kannst einfach so weggehen?«


»Ich habe ganz anderes gesehen
im guten alten Europa.«


Sie lächelte lauernd. »Hat dein
Freund dir wieder ein Zimmer angeboten?«


»Etwas Besseres.« Bevor ich
lügen mußte, sagte ich: »Können wir gehen?«


»Wann du willst.«


»Also gut. Ich bringe dich nach
Hause.«


»Für einen Nachttrunk?«


»Wer höflich ist, wartet, bis er
gefragt wird. Nein, kein Nachttrunk. Heute nacht will ich nachdenken und
schlafen.«


Wir verabschiedeten uns von
Dell, und er bestellte ein Taxi für uns. Ich nannte Gretchens Adresse als
Fahrtziel, und als wir im Wagen saßen, zündete ich ein Streichholz an, gab ihr
Feuer und beobachtete, wie sich ihre Lippen um die Zigarette schlossen und sie
rot färbten.


»Hübsch«, sagte ich.


»Hübscher als Edith Caine?«
fragte sie neckisch.


»Sie ist ein anderer Typ.«


»Sie ist eifersüchtig. Sie zeigt
es nicht, aber Frauen sehen so etwas.«


»Hast du ihr gesagt, daß wir uns
ab und zu treffen?«


»Sicher. Ich rufe sie ohnehin
jeden Tag an. Ich glaube, sie war nicht erfreut, als ich ihr es sagte.« Sie
lachte unschuldig. »Ehrlich gesagt, Tiger, mir ist es gleich. Dir auch?«


»Ich sitze neben dir, Liebling.«


Sie sah mich von der Seite an.
»In deinem Gesicht verändert sich immer etwas, wenn du von ihr sprichst.«


»Wirklich?«


»Warst du einmal in sie verliebt?«


Ich neigte den Kopf nach hinten,
schaute an die Wagendecke. »Vor langer Zeit. Vor zwanzig Jahren.«


»Aber...«


Ich konnte den fragenden
Ausdruck in ihrem Gesicht sehen, hatte aber keine Lust, das jetzt zu erörtern.


»Vielleicht werde ich dir eines
Tages davon erzählen.«


Ich ließ das Taxi an der Ecke
vor ihrem Haus halten und den Fahrer warten. Wir stiegen aus, und ich
begleitete Gretchen bis zu ihrer Haustür. Sie wandte mir das Gesicht zu; ihre
Lippen waren feucht, ihre Augen schimmerten weich. »Danke für den Abend,
Tiger«, sagte sie.


Ich küßte sie flüchtig, spürte,
daß ihr Mund unter dem meinen zitterte in mühsamer Beherrschung. »Das nächste
Mal rufe ich dich früher an, Liebling«, sagte ich.


Ein letzter Wink, dann ging sie
die Treppe hinauf. Als die Tür sich geschlossen hatte, wandte ich mich zu dem
Taxi um und hatte nur eine Sekunde Zeit, den anrollenden Wagen auszumachen. Wie
ein Blitz durchzuckte mich die Vorahnung des Kommenden; ich warf mich zur Seite
und landete auf dem Pflaster hinter zwei Mülltonnen, als auch schon das
Stakkato einer Maschinenpistole aus dem Fenster des Wagens knatterte.


Die Kugeln schlugen in Metall,
jagten Staubwolken auf und prallten als Querschläger gegen die Wand des Hauses
hinter mir. Eine Kugel zupfte an meinem Mantelärmel, und eine zweite riß dicht
neben mir den Asphalt auf, schleuderte mir einen Regen von Steinsplittern ins
Gesicht. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht nach meiner Pistole
greifen, ohne meine Deckung durch die Mülltonnen zu verlieren.


Mein Taxifahrer auf der andern
Straßenseite wartete nicht auf mehr. Er schaltete krachend, brauste mit
kreischenden Reifen ab, machte einen Bogen um die schwarze Limousine und
verschwand in der nächsten Seitenstraße.


Die schwarze Limousine war
schlitternd zum Halten gekommen, die Tür öffnete sich, und ein Mann mit einer
Maschinenpistole rannte über die Straße auf die Mülltonnen zu, hinter denen ich
lag. Dieses Mal wollten sie sichergehen. Ich riß meine .45 er heraus und schoß.
Anscheinend traf ich den Kolben der Maschinenpistole, denn sie flog ihm aus der
Hand. Er schrie laut auf.


Ich brauchte ihn nicht noch
einmal zu treffen. Seine Kumpane taten es für mich. Ich lag wieder hinter
meinen Mülltonnen, als sie auf mein Mündungsfeuer zu schießen begannen. Jemand
in dem Wagen brüllte irgend etwas, die Tür wurde zugeschlagen, und das Auto
raste davon.


Der Streifenwagen, der um die
Ecke bog, wäre fast mit ihm zusammengestoßen. Der Fahrer riß das Steuer herum,
brachte den Wagen nach wenigen Metern zum Halten. Die schwarze Limousine aber,
die ebenfalls ausgewichen war, rutschte ein Stück auf zwei Rädern seitlich über
die Straße, schoß dann vorwärts und prallte krachend gegen einen Laternenpfahl.
Eine gelbe Stichflamme zuckte aus dem Motor, eine donnernde Explosion riß den
Wagen auseinander.


Zwei Polizisten rannten mit
Feuerlöschern zu dem brennenden Wrack. An den Fenstern der Häuser erschienen
verstörte Gesichter, und aus den Türen kamen immer mehr notdürftig bekleidete
Gestalten und starrten in morbider Neugier in die prasselnden Flammen. Mich beachtete
niemand. Der Taxifahrer würde später sicher einen Bericht machen, aber ich
hatte genügend Zeit, mich ungeschoren vom Tatort zu entfernen.


Schlecht gemacht, Rondine,
dachte ich, während ich langsam die nächste Seitenstraße hinunterschlenderte.
Früher hast du so etwas selbst erledigt, und besser. Was wirst du sagen, wenn
du erfährst, daß es wieder einmal schiefgegangen ist? Was wirst du als nächstes
tun? Beeil dich, denn ich bin dir hart auf den Fersen.


Nach drei Kreuzungen winkte ich
einem Taxi und ließ mich in mein Hotel fahren. Ich reinigte meine .45 er,
stellte mich unter die Brause und legte mich ins Bett. Dann erst durchzuckte es
mich in eisigem Erschrecken: Ich war die ganze Zeit mit Ernies Knallerbsen in
der Tasche herumgerannt, auch als ich mich hinter die Mülltonnen warf.


Dann nahm ich den Telefonhörer
ab, wählte Gretchens Nummer, und sie meldete sich sofort, aber mit gepreßter
Stimme. Ich sagte: »Ich bin’s, Liebling.«


»Oh... Tiger!« Ihre Stimme klang
erleichtert, und es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. »Gleich
nachdem du gegangen warst... ich war noch auf der Treppe...«


»Ich weiß.«


»Du bist doch nicht verletzt?«


»Keine Schramme.«


Sie schien zu weinen, wollte es
aber offenbar verbergen. »Sie hatten es auf dich abgesehen, nicht wahr?«


»Es sieht so aus. Aber das
gehört zu meinem Geschäft. Mach dir keine Sorgen um mich.«


»Ich will mich bemühen.«


»Dann ist ja alles okay. Ich
wollte dir nur sagen, daß ich noch lebe. Und jetzt geh schlafen.«


Ich legte auf, um keine weiteren
Erklärungen geben zu müssen. Dann rief ich Charlie Corbinet an. Er meldete sich
verschlafen, war aber sofort munter, als er hörte, daß ich am Apparat war.


»Sie haben es wieder versucht,
Colonel. Es ist besser, wenn Sie sich schleunigst um die Sache kümmern.« Ich informierte
ihn kurz und fügte hinzu: »Meiner Schätzung nach sind sie alle tot, und
wahrscheinlich wird man feststellen, daß sie zu einer Killergang aus Chicago
gehören. Benachrichtigen Sie Randolph und sorgen Sie dafür, daß mein Name aus
der offiziellen Untersuchung herausgehalten wird. Sie haben einen von ihren
Leuten selbst erschossen, als er in ihr Feuer lief. Die Kugeln in seiner Leiche
werden es bestätigen.«


»Ich fürchte, Randolph wird sich
nicht damit zufriedengeben. Er wird Sie persönlich sprechen wollen.«


»Randolph weiß genau, daß er
mein Spiel spielen muß. Ich bin der einzige, der die Fäden in der Hand hat.
Gehen Sie über seinen Kopf hinweg, wenn er zu stur ist.«


»Es wird mir wohl nichts anderes
übrigbleiben.«


»Übrigens, Randolph wollte Edith
Caine beschatten lassen. Was ist bis jetzt dabei herausgekommen?«


»Nichts Wesentliches. Sie
verhält sich vollkommen unverdächtig. Alle andern Spuren haben sich verloren.
Tiger...«


»Ja?«


»Am Montag wird der neue Antrag
in den UN eingebracht. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


»Noch einen ganzen Sonntag,
Colonel«, erwiderte ich, legte auf, kroch wieder ins Bett, knipste das Licht
aus und starrte in die Finsternis.


So sehr ich mich auch zwang, ich
konnte an nichts anderes denken als an die Rondine längst vergangener Tage. Ich
sah sie im Geiste wieder so, wie ich sie gesehen hatte, als ich sie noch
liebte, ohne sie gleichzeitig zu hassen.
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Regentropfen, die an mein
Fenster schlugen, weckten mich um sieben Uhr. Draußen begann ein trüber,
feuchter Tag, aber es war Sonntag, und die Straßen waren praktisch leer, sie
sahen aus wie eine Baseballarena nach dem Spiel, übersät mit leeren
Zigarettenpäckchen und zerknitterten Candyhüllen; nur eine Handvoll
melancholischer Straßenfeger bemühte sich um öffentliche Sauberkeit.


Ich rasierte mich, ging hinunter
zum Frühstück, ließ mir eine Schreibmaschine aufs Zimmer schicken und schrieb
für alle Fälle einen Bericht in dreifacher Ausfertigung. Martín Grady würde
bald eine interessante Lektüre haben, ebenso Wally Gibbons und... das Publikum.
Es war höchste Zeit, daß die Bombe platzte.


Gegen Mittag ging ich hinunter
auf die Straße und zur nächsten Telefonzelle, rief Thomas Watford an. Seine
Stimme hatte einen schlecht beherrschten Unterton von Wut, als er mir sagte,
wenn ich nicht sofort alles abblies, würde ich Ärger bekommen. Seit der Affäre
mit Minner verlangten alle offiziellen Dienststellen meinen Kopf.


Ich fragte: »Wie haben denn die
anderen reagiert?«


»Sie haben die Sache vertuscht«,
erwiderte er lustlos. »Sie verlautbarten, daß persönliche Differenzen zwischen
drei früheren Freunden zu der Schießerei geführt hätten.«


»Und die städtische Polizei?«


»Sie mußte sich natürlich auf
unsere Anweisung dieser Version anschließen. Die Pistolen und das gefundene
Geld sind uns Beweis genug für den wahren Sachverhalt, und wir werden nicht
erlauben, daß jemand anders diesen Fall weiterverfolgt.«


»Meinen Sie mich, Mr. Watford?«


»Jawohl, ich meine Sie, Mr.
Mann. Angesichts des Vorfalls der letzten Nacht ist es besser, Sie begeben sich
in Schutzhaft.«


»Sie wollten, daß ich die
Zielscheibe abgebe.«


»Jetzt nicht mehr.«


»Ich habe mich so an die Rolle
gewöhnt.«


»Mr. Mann, ich habe den Auftrag,
Sie verhaften zu lassen, wenn Sie sich nicht sofort aus dem Fall zurückziehen.«


Ich spürte am Ton seiner Stimme,
daß er es ernst meinte. Um Zeit zu gewinnen, sagte ich: »Mr. Watford, ich mache
Ihnen einen Vorschlag. Pfeifen Sie Ihre Meute zurück bis morgen. Wenn ich dann
noch lebe, melde ich mich bei Ihnen. Einverstanden?«


Er ließ sich Zeit mit seiner
Antwort. Schließlich sagte er: »Gut. An einem Sonntag geschieht ohnehin
nichts.«


»Ihr Optimismus freut mich«,
sagte ich.


Ich schlüpfte aus der
Telefonzelle, überquerte die Straße, ging bis zur nächsten Ecke und wartete,
von Zeit zu Zeit auf meine Uhr schauend. Es dauerte fünf Minuten, bis die
schwarze Limousine auftauchte. Vier Bullen in Zivil stiegen aus, suchten die
Straße ab. Mich sahen sie nicht, denn ich stand in einem Hausflur. Thomas
Watfords Methode, einem Anruf nachzugehen, mußte unbedingt verbessert werden.


In der City einen verregneten
Sonntag totzuschlagen, ist nicht leicht. Ich sah mir zwei Doppelprogramme in
Kinos am Times Square an, bevor ich ein gutes Abendessen zu mir nahm und mich
langsam auf den Weg zum Grenoble Theater machte.


Als die Kasse um sieben öffnete,
kaufte ich die erste Eintrittskarte. Noch eine Sitzung, und ich kannte den Film
auswendig, obwohl ich kein Wort verstand.


Ich saß im Halbdunkel des
Saales, das Gesicht in die Hand gestützt, als langweilte ich mich. Durch die
Finger musterte ich alle Hereinkommenden genau. Nicht mehr als zwanzig Personen
waren da, als die Lichter schon langsam erloschen und der Film begann. Keiner
von ihnen war mein Mann.


Ohne sein verstohlenes Benehmen
hätte ich Churis nicht bemerkt, doch der scheue Blick, den er um sich warf, und
die Art, wie er seinen Platz wählte, verrieten ihn. Er hätte gewiß meinen Platz
gewählt, wenn ich ihm nicht zuvorgekommen wäre. So entschied er sich für die
letzte Reihe auf der andern Seite des Saales, ging bis zu ihrem Ende und setzte
sich auf den letzten Stuhl. Er hatte beide Hände in den Manteltaschen, und ich
wußte, daß auch er kein Risiko einging.


Ich war ihm einen Punkt voraus.
Wenn ich ihn mir hier vornehmen mußte, war er in den Film vertieft. Ich konnte
sehen, wie er mit der Handlung mitging, an einigen Dialogstellen nickte und auf
seinem Sitz hin und her rutschte wie ein Junge im Cowboyfilm.


Wie gut schießt du, mein Cowboy?


Auf meiner Uhr war es fast acht.
Wenn ich etwas tun wollte, mußte ich es bald tun. Ich überlegte... ein Gang in
die Herrentoilette, um zu sehen, ob er sich den Rücken decken ließ... zunächst
seinen Schatten erledigen und dann zurück zu ihm. Ich umklammerte den Kolben
meiner .45 er, kippte den Hahn nach hinten.


Doch der erste Zug kam von
seiner Seite. Ein zweiter Mann tauchte hinter ihm auf, beugte sich vor, sprach
zu ihm, und ich sah es weiß aufschimmern, als er ihm etwas über die Schulter
reichte. Offenbar konnte er den Zettel im Dunkel nicht lesen, denn er verließ
seine Reihe und ging durch den Vorhang in den Vorraum.


Verdammt!


Ich riskierte gesehen zu werden,
schlich schnell zu dem Vorhang, öffnete ihn um einen schmalen Schlitz. Die
beiden standen im Vorraum, Churis den Zettel zwischen seinem steifen
Zeigefinger und dem Daumen, und siehe da... der andere Bursche sah aus, als
sagte er ständig »Ohl«. Sein Mund war rund. Eine Brandwunde entstellte ihn, und
selbst wenn der Mann schwieg, stand sein Mund offen, als hätte er ein Loch im
Gesicht.


Als Churis den Zettel gelesen
hatte, warf er einen schnellen Blick um sich, zündete ein Streichholz an und
hielt es an das Papier, bis es aufflammte. Er ließ es brennen, bis es ganz
verkohlt war, und warf die Asche in einen mit Sand gefüllten Aschenbecher. Dann
nickte er dem Rundmäuligen zu, und sie gingen beide zur Tür.


Ich gab ihnen zehn Sekunden,
nicht mehr. Als ich aufschloß, standen sie an der nächsten Straßenecke und
schauten sich nach einem Taxi um. Ich sah ein Taxi auf der andern Seite
herankommen, überquerte die Straße und winkte es heran.


Nachdem ich eingestiegen war,
sagte ich zu dem Fahrer: »Sehen Sie die beiden Burschen dort an der Ecke? Wenn
sie in ein Taxi steigen, folgen Sie ihm.«


Der Fahrer sah mich grinsend an.
»Polizei?«


»Nicht ganz«, erwiderte ich.


»Wird es eine Jagd geben?«


»Nein.«


»Wenn das die Burschen sind, die
Taxi Chauffeure ausplündern, dann können wir sie in fünf Minuten einkreisen.
Ich habe Sprechfunk und kann meine Kollegen alarmieren.«


»Danke, nein.«


Churis und sein Begleiter hatten
ein Taxi erwischt und waren eingestiegen.


»Wenden Sie«, sagte ich zu
meinem Chauffeur.


Das Taxi vor uns fuhr nach
Norden, Richtung Greenwich Village. Wir blieben einen halben Block hinter ihm,
abgeschirmt durch den Verkehr.


Wir kamen in eine Straße, deren
Häuser offensichtlich kurz vor dem Abbruch standen, denn viele waren geräumt
und vollkommen verwahrlost. Einige Dächer hatten Atelierfenster, die im
Abendnebel gespenstisch schimmerten. Die Straßenlampen waren stumpfe, gelbe
Kugeln, die fast kein Licht spendeten. Ein Bursche mit langen roten Haaren,
einen Sweater um den Hals gebunden, führte einen Hund spazieren, und außer ihm
war niemand in der Straße zu sehen.


Ich ließ den Fahrer halten, als
ich sah, daß die beiden Männer ausstiegen, beobachtete, in welches Haus sie
gingen, stieg auch aus, bezahlte meinen Fahrer und stellte mich auf die andere
Straßenseite, um zu sehen, ob irgendwo in dem Haus ein Licht anging. Die
Vorderfront blieb unverändert, also bestand die Chance, daß ihre Wohnung nach
hinten lag. Das Haus hatte drei Etagen. Die Kellertür war mit einem Vorhängeschloß
gesichert.


Ich ließ zwei Minuten
verstreichen.


Dann überquerte ich die Straße
und ging in das Haus.


In der Wohnung des ersten Stocks
lärmten Kinder. Hier konnte es nicht sein. Im zweiten Stock drang der starke
Geruch von Knoblauchsauce unter der Tür durch, und nach dem Stimmengewirr zu
urteilen, war hier eine feucht-fröhliche Party im Gange.


Blieb noch die dritte Etage, das
Dachgeschoß.


Die unteren Treppen hatten laut
geächzt und geknirscht unter meinen Schritten, und ich wollte mich nicht selbst
zu meiner Beerdigung anmelden. Ich ging wieder hinunter, verließ das Haus,
betrat das angrenzende Gebäude und stieg geräuschlos bis zum Obergeschoß
hinauf. Durch eine Luke gelangte ich auf das flache Dach, kletterte über die
Mauer, die beide Dächer trennte, und näherte mich, vorsichtig auftretend, um
ein Knirschen des Kieses zu vermeiden, einem Dachfensterkasten, dessen Scheibe
von innen schwarz angestrichen war, jedoch so schlecht, daß an einigen Stellen
das Licht durchschimmerte. Also mußte ich auch nach innen schauen können.


Ich konnte; da waren die beiden,
Churis und Karpfenmaul, in einem primitiv eingerichteten Zimmer und
verhandelten in schnellem Russisch. Churis lief in dem kleinen Raum auf und ab
wie ein wildes Tier im Käfig. Von Zeit zu Zeit schaute er auf seine Uhr, zog
eine flache automatische Pistole aus der Tasche, spielte mit der Sicherung,
steckte sie wieder ein. Ich schaute auf meine eigene Uhr. Es war gleich halb
neun.


Ein ruhiger Sonntagabend.


Um punkt halb neun nahm er den
Telefonhörer auf; schnell drückte ich das Ohr gegen die Scheibe, um vielleicht
hören zu gönnen, welche Nummer er wählte. Ich bekam nicht alle Ziffern mit,
doch ich verstand einiges von der Unterhaltung. Sie wurde in Englisch geführt,
kam mir jedoch spanisch vor. Da sagte er ein Wort, laut und deutlich, das mich
elektrisierte: Selwick.


Ich hörte ihn auflegen und
spähte schnell wieder durch mein Guckloch. Churis sprach erregt auf Karpfenmaul
ein, gab ihm offenbar Anweisungen. Dann griff Churis plötzlich nach seinem
Mantel und verließ das Zimmer. Karpfenmaul schaltete das Fernsehgerät ein.


Von der Straße her hörte ich die
Haustür zuschlagen. Ich mußte wissen, in welcher Richtung Churis sich
entfernte. Also lief ich schnell zum Dachrand, schaute auf die Straße hinunter
und sah einen Wagen davonfahren. Churis war abgeholt worden. Wohin?


Karpfenmaul mußte es wissen. Ich
lief zur Dachluke zurück. Der kleine Raum war jetzt von lärmender Musik
erfüllt, und Karpfenmaul ließ sich fesseln von einer Varietéschau.


Ich tastete den Rand der Dachluke
ab, fand einen Hebel, der sofort nachgab, hob das Fenster langsam an. Die Musik
schallte laut in den Nachthimmel. Ich legte das Fenster um, brachte mich in die
bestmögliche Absprungstellung und landete auf dem Fußboden des Zimmers hinter
Karpfenmaul, noch bevor er mich hörte. Dann aber sprang er auf, fuhr herum,
stieß einen russischen Fluch aus, griff in seine Jacke; aber bevor er seine
Pistole ziehen konnte, schoß ich, traf, und er fiel vornüber.


Ich kniete neben ihm nieder,
rollte ihn auf den Rücken, schrie ihn an, um die Musik zu übertönen: »Wo ist
Churis hingegangen?«


Mit sterbenden, aber
haßerfüllten Augen starrte er mich an, versuchte seinen runden Mund zu einem
verächtlichen Grinsen zusammenzuziehen.


Der Bursche würde nicht mehr
reden, bevor er starb. Ich mußte ihn überrumpeln. Ich setzte ihm meine .45 er
an die Schläfe, rief laut: »Wen hat er angerufen? Sag’s, oder ich schieße!
Edith Caine, nicht wahr? Rondine! Sie wollen sich Selwick schnappen! Ist es
so?«


Jetzt grinste der Bursche doch
tatsächlich. Mit letzter Anstrengung stieß er hervor: »Du... Idiot...«, dann
erstarrte sein Gesicht. Er war tot.


Ich stand auf. Auf dem
Fernsehschirm warfen Mädchen zu einem wilden Cancan die Beine. Der Lärm der
Party in der Wohnung unter mir war lauter geworden. Sie hatten meinen Schuß
nicht gehört. Ich konnte es riskieren, die Treppe zu benutzen.


Die Wohnungstür war keine
gewöhnliche Tür, sondern von innen mit Stahlplatten verkleidet und gesichert
durch ein schweres Schnappschloß. Ich schlüpfte hinaus, ließ das Schloß hinter
mir einschnappen, gelangte unbemerkt auf die Straße.


Eins wußte ich sicher: Selwick
war gefährdet. Er wollte morgen in den UN den entscheidenden, streng
geheimgehaltenen Antrag einbringen, der die Sowjets überrumpeln sollte. Ich
dachte an das Sodium pentothal, die Wahrheitsdroge, die ich in Alexis Minners
Wohnung gesehen hatte. Sie würden alles daransetzen, Selwick noch heute nacht
zum Sprechen zu bringen, so oder so. Aber wo? Ich mußte ihnen zuvorkommen.


Vom nächsten Drugstore rief ich
die Wohnung Selwicks an. Es meldete sich der Butler, und von ihm erfuhr ich,
daß Mr. Selwick leider nicht zu sprechen sei; er sei vor einer Viertelstunde
aus dem Hause gegangen, nachdem er den Anruf einer Dame angenommen hatte. Wer
die Dame gewesen sei? Das konnte er mir nicht sagen. Ich wußte es ohnehin.


Und so stand ich zehn Minuten
später vor Edith Caines Wohnungstür. Ich läutete mit wenig Hoffnung, hörte aber
bald ihre Schritte näher kommen. Sollten sie Selwick hierher gebracht haben?


Sie öffnete die Tür, rang kurz
nach Atem, als sie mich erblickte, und biß sich auf die Unterlippe. In ihren
Augen war Furcht und etwas anderes, das ich nicht entziffern konnte. Und doch
war sie schöner als je, so schön, daß es mir einen Herzschlag lang leid tat,
sie töten zu müssen.


Fast mitleidig betrachtete sie
die .45 er in meiner Hand, machte willig kehrt und ging vor mir her durch die
Wohnung, als ich sie dazu aufforderte. Die Wohnung war leer.


Keine Spur von Selwick.


Mit knirschenden Zähnen zischte
ich sie an: »Wo ist Selwick? Wo hat Churis ihn hingebracht? Ich knalle dich auf
der Stelle nieder, wenn du es nicht sagst.« Ich hob unmißverständlich meine .45
er, zielte auf ihren Leib.


Sie sah mich nur entsetzt an.


»Ich könnte dich hier zum Reden
bringen, aber ich habe keine Zeit. Außerdem sehe ich jetzt klar. Du hast
Selwick durch einen Telefonanruf aus dem Haus gelockt. Auf der Straße hat
Churis ihn übernommen. Ich habe gesehen... ja, da staunst du wohl... ich habe
gesehen, wie er dich anrief. Ich dachte, ihr würdet ihn hier in deiner Wohnung
mit einer Wahrheitsspritze ausholen. Aber jetzt weiß ich, wo er ihn hingebracht
hat: in seine eigene Wohnung zurück. Und du solltest nachkommen. Nun, gehen wir
zusammen. Vielleicht kommen wir ihm zuvor, denn ich habe ihm dort eine nette
Überraschung hinterlassen.«


Ich schob sie mit der Pistole
vor mir her, ließ sie ihren Mantel vom Garderobehaken nehmen und anziehen, ging
neben ihr, ihr meine .45 er, die ich in der Manteltasche umklammerte, in die Seite
drückend, stieg hinter ihr in das Taxi, das ich hatte warten lassen, und nannte
dem Fahrer die Adresse von Vidor Churis.


Rondine saß neben mir mit
angsterfüllten Augen, setzte ein paarmal zum Sprechen an, doch ich gebot ihr
durch verstärkten Druck meiner Pistolenmündung Schweigen.


Als wir in die Straße einbogen,
in der Churis wohnte, atmete ich auf. Sie war leer. Es stand kein Streifenwagen
vor dem Haus, was der Fall gewesen wäre, wenn man den Toten inzwischen entdeckt
hätte. Churis würde sich nicht an ihm stören. Auch er hatte es eilig.


Ich schob Rondine vor mir die
Treppe hinauf. Die Party war noch in vollem Gange. Hinter der Tür von Churis’
Wohnung spielte der Fernseher noch mit voller Lautstärke Beat-Rhythmen.


War Churis noch nicht wieder
zurück? Wie das feststellen? Ich konnte nicht mit Rondine über die Dächer
klettern, um durch die Dachluke zu spähen. Die Tür war durch das starke
Doppelschloß gesichert. Da fielen mir Ernie Bentleys Knallerbsen ein, die ich
noch in der Manteltasche hatte.


Ich überlegte blitzschnell. Wie
konnte ich die Sprengkapsel so befestigen, daß ihre Wirkung auf das Schloß
gerichtet war? Da fiel mein Blick auf die Fußmatte, auf der ich stand. Ich
rollte die Matte zusammen und klemmte mit ihrer Hilfe die Sprengkapsel so
hinter die Türklinke, daß die Sprengwirkung auf das Schloß zielte. Dann zog ich
die vor Angst zitternde Rondine hinter mir her zum nächsten Treppenabsatz,
befahl ihr, sich gegen die Wand zu drücken, visierte um die Mauerecke die
Kapsel an und drückte ab.


Beide Explosionen erfolgten fast
gleichzeitig. Die Tür flog nach innen aus dem Rahmen, die Fetzen der Matte
regneten auf uns herab. Ich schob Rondine schnell die Treppe hinauf, stieß sie
vor mir durch die offene Tür in das Zimmer. Sie schrie auf, wohl beim Anblick des
Toten, doch sonst geschah nichts. Mit meiner Pistole sichernd, spähte ich in
den Raum. Er war leer. Der Fernseher lärmte weiter Der Tote lag mit rundem,
staunendem Mund noch an der alten Stelle.


Jetzt öffnete sich unten eine
Tür, und fragende Stimmen riefen herauf. Ich antwortete, der Ofen sei
explodiert, niemand sei verletzt, und sie sollten ruhig weiterfeiern. Sie
schienen sich zufriedenzugeben. Die Tür schloß sich wieder.


Ich war am Ende mit meinem
Latein. Der Blick, mit dem ich Rondine anstarrte, muß fürchterlich gewesen
sein, denn sie wich vor mir zurück, schlug die Hände vors Gesicht und
schluchzte krampfhaft.


Spielte sie Theater? Wollte sie
Zeit gewinnen, bis Churis eintraf? Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Zu
vieles war zu schnell geschehen an einem ruhigen Sonntagabend. Ich konnte nicht
mehr allein weiter, die Verantwortung war zu groß geworden. Ich ging zum
Telefon, die Pistole immer auf Rondine gerichtet, und wählte Charlie Corbinets
Nummer. Er meldete sich mit einem gelangweilten »Hallo?« Und wieder: »Hallo?«


Langsam ließ ich den Hörer
sinken; ich legte auf, ohne mich zu melden. Denn neben dem Telefon lag ein
Notizblock, und auf ihm hatte ich eine Adresse entdeckt, eine vertraute
Adresse. Die von Gretchen Lark.


Ich grinste Victor Churis’ Gekritzel
an. Also Gretchen war es gewesen, die Selwick anrief, um ihn zu einer letzten
Sitzung zu bitten. Und Churis hatte die beiden in Gretchens Atelier überrascht,
wartete nun auf seine Chefin Rondine, um Selwick zum letztenmal durch die
Mangel zu drehen. Nach vollendetem Werk würden sie Selwick und Gretchen für
immer zum Schweigen bringen und die Szene so arrangieren, daß es nach dem
gemeinsamen Selbstmord eines unglücklichen Liebespaares aussah. Und die morgige
Sitzung in den UN mußte mit einem Riesenskandal platzen.


Wenn ich mich jetzt nicht
beeilte! In wortloser Wut schob ich Rondine vor mir her die Treppe hinunter.
Einer Frau, die aus der unteren Wohnung herausschaute, sagte ich, mein Freund
sei dabei, nach der Explosion aufzuräumen, und da der Fernseher immer noch
spielte, glaubte sie mir und schloß mit einem Scherz wieder die Tür.


Der Fahrer meines Taxis, der
gewartet hatte, sagte: »Was war das für ein Krach dort oben?«


»Eine verrückte Künstlerparty.«


»Das ist man ja gewohnt von
dieser Gegend«, meinte er achselzuckend.


Rondine weinte jetzt still vor
sich hin, offensichtlich am Ende ihrer Kräfte. Ihr Spiel war verloren. Sie
wußte, daß ich sie jetzt nicht mehr aus den Augen lassen würde bis zu dem
versprochenen Fangschuß.


In einer Kurve fiel sie beinahe
gegen mich, und ich dachte erschreckt an die Sprengkapseln in meiner
Manteltasche. Ich schob Rondine von mir und sagte ihr: »Vorsicht, Baby, ich
habe noch zwei von den niedlichen Knallbonbons in der Tasche; wenn du
dagegenstößt, fliegen wir beide in die Luft, und das wäre noch zu früh. Es war
ja anders ausgemacht. Um deine Organisation auffliegen zu lassen, brauche ich
dich nicht mehr, aber ich möchte nicht sterben, ohne zu wissen, wie du Edith
Caine geworden bist, was du von Diana Caine gewußt hast, um die Familie so
unter Druck zu setzen, daß sie dich ihre Rolle mißbrauchen läßt. Das wirst du
mir noch erzählen, bevor du stirbst.«


Der Name Diana Caine hatte
wiederum eine verblüffende Wirkung auf sie. Sie wischte sich die Augen,
räusperte sich und sagte, mich fest anschauend, mit halb verächtlicher, halb
mitleidiger Stimme: »Du armer Narr.« Sie hatte sich wieder ganz in der Gewalt.


Ich ließ den Taxichauffeur in
einiger Entfernung von Gretchens Haus halten, bat ihn zu warten und ging,
Rondine heimlich mit meiner Pistole in Schach haltend, die Straße hinunter.


An der Haustür sagte ich zu ihr:
»Geh voran. Du weißt ja, wo sie wohnt.«


Sie schaute mir gelassen in die
Augen und sagte: »Was jetzt geschieht, geht allein auf deine Verantwortung,
wenn du dir nicht erklären läßt...«


Ich unterbrach sie: »Dann sage
mir: Wo habt ihr Schweine Edith Caine verscharrt?«


Sie warf den Kopf stolz nach
hinten und ging weiter die Treppe hinauf. Ich blieb in Tuchfühlung mit ihr.


An der Tür zog ich meine .45 er
aus der Manteltasche und flüsterte: »Läute.«


Sie zögerte kurz und drückte auf
den Knopf Ich hörte das Summen. Es folgten eilige Schritte. Dann herrschte
einige Augenblicke Stille. Und plötzlich ertönte hinter der Tür Gretchens
Stimme, gepreßt wie in Angst: »Ja, wer ist da?«


Sie hatte ein Recht auf ihre
Angst. Hinter ihr stand wahrscheinlich Vidor Churis, sie in Schach haltend, so
wie ich Rondine in Schach hielt. Ich stieß Rondine mit der Pistolenmündung und
trat zur Seite.


Rondine sagte: »Ich bin’s nur,
Edith Caine.«


Eine Kette rasselte, ein Schloß
klickte. Die Tür öffnete sich, und als Gretchen Edith erblickte, veränderte
sich plötzlich ihr Gesicht, das schon Erleichterung auszudrücken begann, und
panische Angst, sicherlich vor Churis, trat in ihre Augen.


Ich mußte jetzt schnell handeln.
Ich stieß Rondine mit aller Wucht in Gretchen hinein, so daß die beiden Frauen
in einem Wirbel von Armen und Beinen über den Boden rollten; da sah ich auch
schon Vidor Churis in einer Ecke stehen, eine Pistole, den Mittelfinger am
Abzug, in der Hand haltend. Er war schneller als ich. Sein erster Schuß traf
mit einem brennenden Schmerz meine rechte Hüfte. Ich hatte Erfahrung, es war
nur eine flache Fleischwunde. Die Kugel schlug hinter mir in Holz.


Der nächste Schuß kam aus meiner
.45 er und traf Churis in den Kopf. Seine Tokarew flog gegen die Wand.


Ich rannte zur Tür, schlug sie
zu. Dann riß ich Rondine auf die Füße und schleuderte sie in einen Sessel, so
daß sie Burton Selwick gegenübersaß, der scheinbar friedlich schlafend in einem
Sessel lag, einen Hemdsärmel aufgerollt und einen winzigen roten Fleck am
Unterarm, wo man die Nadel eingeführt hatte. Hinter mir hörte ich Gretchen sich
schnaufend hochrappeln, doch ich achtete nicht auf sie, sondern behielt Rondine
scharf im Auge und im Ziel.


»Na los, willst du ihn nicht
ausfragen? Willst du nicht wissen, was wir morgen in den UN beantragen?«


Sie starrte entgeistert den
leblosen Selwick an.


»Nanu«? fuhr ich fort. »Ist
meine Rondine nicht mehr neugierig? Ja, du hast zu viele Webfehler gemacht in
deinem Netz, meine Spinne. Es hat dir anscheinend zuviel Spaß gemacht, mit mir
zu spielen, sonst hättest du mich sofort nach unserem Wiedersehen höchst
eigenhändig und gründlich erledigt, statt diese Bande von Kontraktkillern aus
Chicago anzuheuern.«


Meine Fleischwunde begann zu
brennen, und mir wurde warm. Ich löste die Schnalle meines Gürtels, zog meinen
Mantel aus, warf ihn auf einen Stuhl, der neben Rondine stand.


Rondine schaute mich an mit
Augen, in denen nichts mehr von Todesangst zu lesen war, nur Trauer und
Mitleid.


Ich verstand sie nicht mehr. Sie
mußte mir anmerken, daß ich unsicher wurde. Plötzlich sagte sie: »Ich bin nicht
Rondine.«


Und ich wußte jetzt, daß sie
nicht log.


Denn ich spürte kalten Stahl in
meinem Genick, und bevor ich mich fragen konnte, was geschah, hörte ich dicht
hinter mir Gretchens Glockenlachen und dann ihre Stimme, die sagte: »Schluß mit
dem Theater, du Idiot, und her mit dem Schießeisen.«


Und während ich gehorchte, raste
wie ein geraffter Film die Wahrheit der letzten Tage an meinem geistigen Auge
vorbei. Wie wunderbar paßte alles zusammen, nur ich Dummkopf war blind durch
die Gegend gestolpert.


Gretchen sprach weiter, während
sie nun an uns vorbei zum Fenster trat, die Tokarew von Churis in der rechten
Hand auf mich, meine .45 er in der Linken auf Rondine gerichtet, so daß sie uns
beide bequem im Ziel hatte. Selwick hing immer noch bewegungslos in seinem
Sessel. Die Blutlache unter Churis’ Kopf wurde größer.


Und Gretchen sagte: »Es tut mir
leid, du Papiertiger, daß mir die Zeit fehlt, dir zu erzählen, wie köstlich ich
mich über dich amüsiert habe.«


Sie brauchte mir nichts zu
erzählen. Nur eins verstand ich nicht: die Rolle Rondines.


Ich brauchte nicht lange auf die
Lösung zu warten.


Gretchen sprach weiter, nachdem
sie einen Blick durch das Fenster auf die Straße geworfen hatte: »Die Luft ist
noch rein. Die Schüsse sind nicht gehört worden. Aber leider ist nicht alles
bis zum Ende planmäßig gegangen. Dieser Stümper Churis und deine schöne Rondine
haben zu viele Schnitzer gemacht. Aber er hat dafür gebüßt, und sie werde ich
mit dir zusammen in die Hölle schicken, bevor ich mich zurückziehe und in Luft
auf löse.«


Also hatte ich doch recht
gehabt. Edith Caine war Rondine, nicht mehr die große Rondine von damals,
sondern nur eine zweitrangige Helfershelferin ihrer jungen Chefin Gretchen. Ich
blickte zu Rondine hinüber, und was ich sah, lähmte mich.


Ich sah ihre Hand, hinter der
Sessellehne unsichtbar für Gretchen, in der Tasche meines abgelegten Mantels
verschwinden, und ehe ich reagieren konnte, schleuderte sie eine von Ernies
Sprengkapseln zum Fenster, wo Gretchen stand.


Gretchen hatte die Wurfbewegung
Rondines gesehen und schoß, aber Rondine hatte sich sofort neben ihrem Sessel
flach auf den Boden geworfen, und der Schuß, der von der Detonation der Kapsel
verschluckt wurde, ging fehl. Auch ich hatte mich instinktiv zur Seite fallen
lassen. Ich sah noch, daß die Druckwelle Selwicks Sessel umkippte.


Und ehe ich voll erfaßte, was
geschah, sprang Edith... nein, sie war ja Rondine... sprang Rondine auf die
Füße, eilte zu Selwick hinüber, vergewisserte sich mit einem Blick, daß er
unverletzt war, und wandte sich mir zu.


Die Gedanken wirbelten in meinem
Hirn wie ein Feuerrad, als ich in ihrem Blick jetzt wieder jenen Ausdruck von
Mitleid sah und das andere, das ich nicht verstand.


Und sie sagte: »Ich bin nicht
Rondine. Aber ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu beweisen. Wir müssen hier
weg. Ich darf nicht offiziell in diese Geschichte verwickelt werden, mit der
ich nichts... glaube mir... nichts zu tun habe. Komm mit mir, Tiger. Höre ein
einziges Mal auf mich. Ich liebe dich, ich habe dich vom ersten Augenblick an
geliebt. Komm mit, und ich werde dir beweisen, daß ich Edith Caine bin und
nicht Rondine Lund.«


Es war meisterhaft gespielt. Ein
wunderbarer Plan, mich hier wegzulocken und mich einmal reinzulegen auf die
alte Tour, um gründlicher zu erledigen, was sie vor zwanzig Jahren verpatzt
hatte. Ja, sie war wieder die alte Rondine, kühn und entschlossen, um des
Spieles willen zum letzten Einsatz bereit. Aber ich war nicht mehr der alte
junge Narr, ihr noch einmal ins Garn zu gehen. Gut, sie sollte ihren Willen
haben, aber nicht so, wie sie es sich ausgedacht hatte.


Mit einem Satz war ich an der
Fensterhöhle, vor der unter Möbeltrümmern lag, was von Gretchen Lark noch zu
sehen war, hob meine .45er auf, richtete sie auf Rondine und sagte:
»Einverstanden, meine Süße. Verschwinden wir, bevor die Polizei kommt. Aber
unter meinem Kommando. Dreh dich um und geh vor mir her. Eine falsche Bewegung
— und ich schieße.«


Im Haus und unten auf der Straße
war es laut geworden. Aufgeregte Stimmen riefen nach der Polizei, und mir war
klar, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis sie kam.


Nicht gerade sanft schob ich
Rondine vor mir her aus der Wohnung und die Treppe hinunter. Eine Frau im
Nachthemd, die uns auf dem untersten Absatz entgegenkam, rief ich zu, eine
Benzinflasche sei beim Reinigen explodiert, nur ich sei verletzt. Ich zeigte
ihr das Blut an meiner Hose. Die Dame würde mich zu einem Arzt bringen. Oben
sei alles in Ordnung. Und zu meinem Erstaunen bestätigte Rondine meine Angaben.


Und willig stieg Rondine mit mir
in das Taxi, das ich an der nächsten Ecke anhielt. Sie wurde mir unheimlich.
Sie saß aufrecht neben mir, lächelte rätselhaft vor sich hin, und als ich den
Mund auftun wollte, legte sie den Finger an die Lippen und deutete mit einer
Kopfbewegung auf den Fahrer, die Situation beherrschend wie in alten Tagen.


Und als wir vor ihrem Haus
ausstiegen, bezahlte sie den Fahrer und ging im schwingenden Schritt ihrer
langen Beine so schnell und sicher vor mir her, daß ich mir fast komisch
vorkam, als ich mich beeilte, dicht hinter ihr zu bleiben. Als ich ihr, während
sie die Haustür aufschloß, meine .45 er in den Rücken drückte, warf sie mir
einen mitleidig lächelnden Blick über die Schulter zu.


In ihrer Wohnung angekommen, zog
sie ihren Mantel aus und warf ihn auf einen Stuhl.


Jetzt hielt ich den Augenblick
für gekommen, wieder das Heft an mich zu reißen.


»Also«? fragte ich, zwei Meter
vor ihr stehend, meine .45er offen in der Hand und auf ihren Leib gerichtet.
»Was«...


Doch sie unterbrach mich mit
einer fast lässigen Handbewegung und sagte: »Tiger, jetzt rede ich. Ich habe
dir lange genug zugehört, ohne antworten zu können. Um es kurz zu machen: Rondine
war meine älteste Schwester Diane. Sie ist nicht bei einem Luftangriff
umgekommen, sie war eine hemmungslose Abenteuerin. Sie lief später zu den Nazis
über und arbeitete gegen ihr eigenes Land. Sie wurde von meiner Familie für tot
erklärt, und ihr Name wurde nie wieder erwähnt. Sie war der einzige Schandfleck
auf unserem Wappen. Man sagte mir, ich sähe genauso aus wie sie. Ich weiß, was
es für dich bedeutete, als du mich in dem Restaurant entdecktest. Aber ich
konnte dich nicht aufklären, ich konnte nicht meine Familie bloßstellen. Ich
liebte dich vom ersten Augenblick an, doch ich durfte mich dir nicht
offenbaren, solange die Affäre in den UN nicht erledigt war. Jetzt ist es
soweit, Tiger. Ich bin wirklich Edith Caine, und ich liebe dich.«


Jeden ihrer Sätze hatte ich im
Geist mit einem Hohnlachen beantwortet. Fürwahr, eine wunderbare Geschichte.
Niemand konnte ihr beweisen, daß sie log... daß sie nicht Edith Caine war. Alle
Zeugen waren tot. Sie war Rondine. Ich hatte ihr geschworen, sie zu töten, mich
zu rächen für die beiden Kugeln, die sie mir, eben noch in ihren Armen, in den
Bauch gejagt hatte. Und sie, ganz Rondine, hatte sich geschworen, nachzuholen
und besser zu machen, was sie damals verpatzt hatte.


Und so war das erste, was ich
von mir geben konnte, nachdem sie geendet hatte, ein schallendes Lachen.


Und mit einem wütenden Ruck hob
ich meine .45er und sagte kalt: »Und wo bleibt der Beweis für dieses rührende
Märchen?«


Sie hatte nicht aufgehört zu
lächeln.


Ich kippte den Hahn meiner .45
er nach hinten.


Sie lächelte weiter,
hintergründig, selbstsicher, furchtlos.


»Nun?«


Sie sagte: »Liebst du mich
wirklich, Tiger?«


Sie sollte die Wahrheit wissen,
bevor sie starb. »Ja, ich liebe dich wirklich, Rondine, und das ist der Grund,
weshalb ich dich töten muß. Du bist nicht Edith Caine, du bist Rondine. Du
kannst mir das Gegenteil nicht beweisen.«


»Nicht mit Worten, Tiger.«


Und schon hatte sie die Jacke
ihres Kostüms ausgezogen, sie auf einen Stuhl geworfen, nestelte jetzt an den
Knöpfen ihrer Bluse und begann rückwärts auf das Schlafzimmer zuzugehen, dessen
Tür weit offenstand.


Also doch der alte, uralte Trick
der Eva.


»Nicht so«, sagte ich, ihr
langsam folgend, immer meine .45 er auf sie gerichtet »Hierauf fällt Tiger
nicht mehr herein. Ich hätte dir mehr Phantasie zugetraut.«


Warum schoß ich eigentlich
nicht?


War ich wirklich nur neugierig
darauf, wie weit sie es noch treiben wollte?


Sie zog ihre Bluse aus dem Rock,
ließ sie fallen.


Sie war jetzt neben dem Bett
angelangt. Ich stand in der Tür.


Mit der allen Frauen eigenen
Bewegung griff sie hinter ihren Rücken, löste den Haken ihres Büstenhalters und
streifte ihn ab.


»Zwing mich nicht abzudrücken«,
keuchte ich und nahm Druckpunkt.


Sie aber lächelte nur. Ihre
Finger suchten nach dem Reißverschluß ihres Rockes, fanden ihn und zogen ihn
nach unten.


Jetzt spürte ich, daß meine Hand
naß war, daß meine Armmuskeln bis hinauf in die Schulter schmerzten. Meine
Augen begannen zu brennen, und mein Hirn befahl meinem Finger sich zu krümmen,
sie zu töten, bevor es zu spät war. Doch mein Finger gehorchte nicht.


Die Waffe in meiner Hand wurde
zu schwer. Ich ließ sie sinken. Ich hörte das Mädchen sagen: »Wenn du Rondine
besessen hast, dann nimm mich — und du wirst die Wahrheit wissen.«


Die Wahrheit?


Sie stand da, einen Fuß auf dem
Bett, mich über die Schulter anschauend mit dem Lächeln einer lockenden Sphinx.
Ohne den Blick von mir zu wenden, ließ sie sich auf das Bett sinken und
streckte mir die Arme entgegen.


Meine .45 er fiel mir aus der
Hand. Sie hatte das Spiel gewonnen. Die Erinnerung an die, die ich einmal
geliebt hatte, war stärker als .meine Rache. Sie war die Rondine, die ich immer
noch liebte. Es war das gleiche, verlangende Lächeln, mit dem sie mich beim
erstenmal in ihre Arme gezogen hatte. Ich konnte ihr nicht widerstehen, ich
wollte ihr nicht widerstehen. Ich mußte sie wieder in meinen Armen halten und
wenn es mein Tod war. Wie hypnotisiert beugte ich mich über sie.


Einen kurzen Augenblick schien
es mir, als wiche sie zurück, aber dann hob sie wieder die Arme, legte sie um
meinen Hals und sagte: »Jetzt sollst du deinen Beweis haben, Tiger, mein
Geliebter.«


Sie lächelte, lächelte wirklich
und echt wie ein verschämtes Mädchen, zog meinen Kopf zu sich herab und
flüsterte mir ins Ohr: »Du mußt wissen, Tiger, ich bin noch Jungfrau.«


Und das war sie.
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Zwei Kriminalstories von Mickey Spillane

Die Polizei
von New York

sucht einen, der ihr die Kastanien aus dem Feuer
holt. Und Ryan, der Zwitter aus Gangster und
Ehrenmann, erledigt den Auftrag, weil er hart im
Nehmen ist. Ebenso hart wie im Geben. Reine Pri-
vatsache, daB er sich trotzdem die Finger dabei
verbrennt. Bald aber weif Ryan mehr, als die Poli-
zei erlaubt. Deshalb sieht sie geniiBlich zu, als Big
Step den Iren auf die AbschuRliste stellt. Bei Ryans
Henkersmahlzeit schneit eine Geheimagentin her-
ein und vermacht ihm in Todesnot ein Amulett, wie
man es nur in ihrer Branche tragt. Deshalb ist es
auch magnetisch. Gegeniiber Blei.
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Zwei Kriminalromane mit dem beriichtigsten aller
Privatdetektive

Mike Hammer
macht sich Vorwiirfe

Seine Freundin Velda ist entfiihrt worden. Er selber
hat das Médchen in die Gefahr geschickt. Von ei-
nem sterbenden FBI-Agenten erfahrt er, da Velda
noch lebt und von einem erbarmungslosen Killer,
dem »Drachenc, gejagt wird. Mikes leeres Leben
bekommt einen neuen Inhalt. Er muR dem »Dra-
chen« zuvorkommen, muR Velda retten. Und es
beginnt ein atemberaubendes Kesseltreiben auf
das Médchen mit den braunen Augen.
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Mike Hammer hat
zu frith entladen

Er braucht die .45er wieder. Zwar sind die »Mad-
chenjager« besiegt, aber Velda ist noch immer in
Gefahr. Sie schiitzt ein junges Madchen, das von
einer ratselhaften Macht — der »Schlange« — ermor-
det werden soll. Mike Hammer weif nicht, welches
Médchen er zuerst retten, in welches er sich hef-
tiger verlieben soll. Da gibt ihm ein Raububerfall,
der dreiRig Jahre zuriickliegt, den Schliissel zum
Intrigengeflecht der New Yorker Prominenz, zu den
Machtkampfen einervon oben gedeckten Gangster-
Organisation.
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